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Oder: Über die Furcht der Hohenzollern vor dem polnischen 
Freiheitsbazillus
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Die polnische Freiheit und Preußens Friedrich

Wenn wir im Jahr 2012 den 300. Ge-

burtstag „Friedrichs des Großen“ 

in Ausstellungen feiern und uns vor 

dem Hintergrund der fest gefügten 

deutschen Tradition in erster Linie 

an den Philosophen und Aufklärer 

Friedrich erinnern, sollte auch an 

Friedrich als Verächter „polnischer 

Freiheit“ und als Politiker erinnert 

werden, der ein gerüttelt Maß zur 

deutsch-polnischen Verfeindung 

beitrug.

In seinem Testament beschwor der 
Soldatenkönig Friedrich Wilhelm I. 
in charakteristischem Kauder-

welsch 1722 seinen Sohn, den späte-
ren Friedrich II.: „Mein Sucessor mus 
auch sehr wenigen permettieren in 
fremde lender zu reisen […] dem die 
dar außer lande dienen seit versicherdt 
das sie bestendigst nies post walla 
sein“. Das polnische „nie pozwalam“ 
bedeutet „ich erlaube nicht“ und stand 
für den polnischen freiheitlichen Geist 
im östlichen Preußen, wo man im 17. 
Jahrhundert wiederholt gegen die fer-
nen Hohenzollern in Berlin und Pots-
dam opponiert hatte. Solche durch 
„polnische Einflüsse“ ausgelösten 
Bestrebungen bekämpften Vater wie 
Sohn.

Ein Echo dieser Angst des Königs-
hauses vor der Freiheit findet sich 
noch ein halbes Jahrhundert später 
bei Friedrich, der nach dem Sieben-
jährigen Krieg 1768 über den Adel des 
östlichen Preußen schrieb: „Ich hatte 
Grund, mit dem Adel dieses König-
reichs während des letzten Krieges 
unzufrieden zu sein; sie gebärdeten 
sich eher als Russen denn als Preu-
ßen und waren im Übrigen zu allen 
Niederträchtigkeiten fähig, deren man 
die Polen anklagt.“ Solche Aussagen 
könnte man vermehren; die Testa-
mente der Hohenzollern sind von der 
Furcht durchzogen, der polnische 
Freiheitsbazillus könne Preußen an-
stecken. Doch was steckt hinter die-
sen Befürchtungen, warum sahen die 
Preußenkönige, im 18. Jahrhundert 

militärisch überlegen, in polnischen 
Freiheitsvorstellungen eine Bedro-
hung? Verständlich wird dies erst, 
wenn man die Anziehungskraft Polens 
im nördlichen Ostmitteleuropa, dem 
„preußischen Hinterhof“ aus der Sicht 
Friedrichs II., näher betrachtet.

Religionsfreiheit: Die 
Warschauer Konföderation

Hervorgegangen war der polnisch-li-
tauische Staat aus freiwilligen Zusam-
menschlüssen, die auch preußische 
und ostslavische Territorien in einem 
Verband zusammenführten. Solche 
bündischen Übereinkünfte verlangten 
angesichts der konfessionellen und eth-
nischen Unterschiede im östlichen Eu-
ropa stets auch eine religiöse Duldung 
und einen ethnischen Pluralismus.

1573 gaben die polnisch-litauischen 
Eliten der überkonfessionellen Ver-
ständigung Verfassungsrang. Die 
Beschlüsse der Warschauer Konföde-
ration erregten im Europa der Reli
gionskriege – die blutige „Bartholomä-
usnacht“ in Paris lag damals weniger 
als ein halbes Jahr zurück – großes 
Aufsehen und wurden sofort in alle 
europäischen Verkehrssprachen über-
setzt. In der deutschen Übersetzung 
hieß es wörtlich: „Und weil in diesem 
Unserem Königreich nicht ein gerin-
ges sondern großes Unvernehmen 
wegen Christlicher Religion in Glau-
benssachen entstanden, hieraus leicht 
zwischen diesfalls strittigen Teilen 
schädliche Empörungen, maßen sol-

Abb. 1: Friedrich-Denkmal „Unter 
den Linden“ im Sonnenuntergang; 
1851 aufgestellt, 1949 abgebaut, 
„weil er gegen Osten reitet“; 1981 auf 
persönlichen Wunsch Erich Hone-
ckers wieder „Unter den Linden“ 
aufgestellt.

Der Beitrag stellt eine überarbeitete 
und erweiterte Fassung eines Artikels 
in der Berliner Zeitung vom 28./29. Ja-
nuar 2012 dar.
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che an anderen fremden Königreichen 
vor Augen schweben, sich anspinnen 
und erheben könnten; haben Wir auch 
solchen in Zeiten vorzubeugen […] 
erachtet. 1. Verheischen und verspre-
chen wir einander vor Uns und Unsere 
Nachkommen zu ewigen Zeiten kraft 
geleisteten Eidschwur bei Unserem 
guten Glauben, Ehren und Gewissen, 
dass Wir Uns obschon ungleich in 
Geistlichen Gewissenssachen gesinnt 
des lieben Friedens untereinander be-
fleißen und wegen Übung dieser oder 
jener Religion oder Änderung des 
Gottesdiensts kein Menschen Blutt 
zu irgendeiner zeit vergießen wollen.  
2. Auch nicht einstimmen und nachge-
ben das einer den Anderen deswegen 
betrübe, mit Einziehung der Güter mit 
Gefängnis und Verweisung ängstige.“

Der Ton ist hoch und von Pathos ge-
tragen. Festgeschrieben wurde in dem 
Dokument die Gewährung von Reli
gionsfreiheit sowie Gleichberechtigung 
unabhängig von Bekenntnisfragen. Die 
Überzeugung, Blutvergießen verhin-
dern zu wollen, machte das Ereignis 
zu einer europäischen Sonderentwick-
lung. Neben Katholiken, Orthodoxen, 
Reformierten, Lutheranern und Anti
trinitariern lebten Armenier, Juden, 
Karäer und islamische Tataren in Po-
len-Litauen – eine für die Zeitgenossen 
schwindelerregende religiöse Freiheit. 
Das, was Friedrich II. 170 Jahre später 
postulierte: „wenn Türken und Heiden 
kähmen und wolten das Land pöpliren 
[=bevölkern], so wollen wier sie Mos-
queen und Kirchen bauen“, war in Po-
len-Litauen lange vorher verwirklicht.

Auch international, aber in der deut-
schen Öffentlichkeit weitgehend unbe-
merkt, hat diese historische Besonder-
heit ein Echo gefunden. Die einzelnen 
Artikel der Warschauer Konföderation 
wurden 2003 in das Weltdokumenten-
erbe der UNESCO aufgenommen. Sie 
bilden in der frühen Neuzeit europa-
weit das bedeutendste Dokument reli-
giöser Toleranz.

Die „polnische Freiheit“

Die religiöse Freiheit ist dabei Teil eines 
Bündels von Freiheitsvorstellungen. In 
älteren polnischen Texten ist der Be-
griff der „polnischen Freiheit“ omni-
präsent. Er hatte mobilisierende Funk-
tion, schuf ein Wir-Gefühl und wurde 
tausendfach vom Adel – immerhin fünf 
bis zehn Prozent der Bevölkerung – als 
Selbstbeschreibung verwendet. Dazu 
wurden die freie Wahl des Herrschers, 
die freiheitliche Regierungsform ein-
schließlich des Widerstandsrechts und 
die Religionsfreiheit gezählt.

Diese Konzepte machten den Ver-
band bis zum 18. Jahrhundert (und in 
der Rückschau noch für habsburgische 
Beamtensöhne des 19. Jahrhunderts 
und Lodzer deutschsprachige Sozialis-
ten!) zu einem attraktiven Vorbild für 
die Nachbarn: Ein litauischer Adliger 
konnte, wenn er sich auf „polnische 
Freiheit“ berief, gegenüber dem Hoch-
adel neue Unabhängigkeit gewinnen. 
Ostslavische (modern gesprochen: 
ukrainische und belarussische) Eliten 
mussten sich historisch wiederholt 
zwischen Moskau und Polen entschei-
den, dass die Wahl zwischen „Moskau-
er Tyrannei“ und „polnischer Freiheit“ 
auf letztere fiel, war verständlich. Na-
türlich führte diese Identifikation dazu, 
dass sie, egal ob in Vilnius, Witebsk, 
Kiev oder Lemberg ansässig, zu Polen 
im modernen Sinne wurden.

Im Westen waren die Folgen ähn-
lich. Insbesondere livländische und 
preußische Adlige fühlten sich von 

•	1525: Säkularisierung des Ordensstaates zum „Herzogtum in Preu-
ßen“; Albrecht von Hollenzollern-Ansbach wird erster Herzog und 
leistet dem polnischen König einen Lehns- und Treueeid.

•	1605/1618: Die Berliner Hohenzollern treten die Herrschaft auch in 
Königsberg an und leisten den polnischen Königen einen Treueeid.

•	1657: In den Verträgen von Labiau und Bromberg schüttelt der 
große Kurfürst die polnische Lehnshoheit ab.

•	1701: Friedrich III./I. krönt sich selbst in Königsberg zum ersten 
„König in Preußen“, was innerhalb des Alten Reichs „deutscher 
Nation“ nicht möglich war; schrittweise Übernahme der Bezeich-
nung „Preußen“ für andere Teile der Monarchie.

•	1772: Erste Teilung Polen-Litauens, maßgeblich von Friedrich II. 
vorbereitet.

•	1793/1795: Zweite und dritte Teilung; der polnische Staat wird 
aufgelöst und seine Wiedererrichtung verboten (1797).

•	1918: Wiedererrichtung des polnischen Staates; Preußen verliert 
Posen und Westpreußen, das propagandistisch zum „polnischen 
Korridor“ verkleinert wird; Revanche-Denken in der deutschen 
Öffentlichkeit.

•	1939: Aufteilung des polnischen Staates zwischen Deutschland 
und der Sowjetunion. 

•	1945/47: Deutsche Kapitulation; formale Auflösung des preußi-
schen Staates durch den alliierten Kontrollrat als „eines Trägers 
von Militarismus und Reaktion in Deutschland“ (25.02.1947).

Polen und Preußen – einige historische Daten
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der Freiheit angezogen und wurden 
zu Polen: Daher die Denhof-Dönhoffs, 
die Hylzen-Hülsen, die Manteuffels, 
Platers und Tyzenhauz-Tiesenhausen 
in der polnischen Geschichte. Die 
Stadtbürger von Danzig oder Thorn 
fassten dagegen ihre städtischen Frei-
heiten selbst als „preußische Freihei-
ten“ auf und bewahrten mehrheitlich 
eine freiheitlich-preußische Identität. 
Das hieß aber nicht, dass die Danziger 
nicht auch eine Loyalität zu Polen ent-
wickelten, nur die sprachlich-soziale 

Differenz und das Bewusstsein der 
städtischen Eigenart machte eine pol-
nische Identität selten. 

Das Preußen Friedrichs II. war 
den Danziger und Thorner Bürgern 
allerdings von Grund auf zuwider: 
Der Thorner Bürgermeister Christi-
an Klosmann wies ausdrücklich auf 
die „despotische“ Regierungsform 
als Grund seiner Ablehnung hin: „Ich 
wollte lieber unter Pohlen bey 6 Hu-
ben Landes als unter Preußen bey 18 
leben. Insuportabilis servitus.“ Das 

bekanntestes Zeugnis ist die sprach-
mächtige Abrechnung der Danziger 
Kaufmannsfrau Johanna Schopenhau-
er, der Mutter von Artur Schopenhau-
er, die über das Jahr 1772 schrieb: „An 
jenem Morgen überfiel das Unglück 
wie ein Vampir meine dem Verderben 
geweihte Vaterstadt und saugte jahre-
lang ihr bis zur völligen Entkräftung 
das Mark des Lebens aus!“

Zugleich, und mit Blick auf die Habs-
burger wie die Hohenzollern, entstand 
aber im 17. Jahrhundert in Polen die 
Stereotypie einer „deutschen Unfrei-
heit“, denn die deutschen Habsbur-
ger strebten immer wieder nach dem 
polnischen Thron. Auf deutscher Seite 
sprach man vom überzogenen pol-
nischen laissez-faire und von „polni-
scher Unordnung“.

Preußen und Polen

Hier kommen erneut Friedrich II. und 
sein Preußen ins Spiel: 1781 hieß es 
in einer Ordre aus seinem Kabinett an 
die Verwaltung an der Weichsel, als 
Abgaben nicht gezahlt wurden: „das 
ist alles die liederliche polnische Wirt-
schaft der dortigen Edelleute Schuld, 
die sich nicht zur Ordnung gewöhnen 

Abb. 2: Das Friedrich-Denkmal in 
Bromberg, errichtet zum 150. Ge- 
burtstag (1862), sollte den deutschen 
Anspruch auf die Region kräftigen. 
„Fridericus Rex, dein Denkmal von 
Erz / Ist tief gegründet in Brombergs 
Herz“, mussten Schüler deklamieren. 
1920 von den deutschen Behörden 
beim Abzug aus Bromberg mitge-
nommen, sollte das Denkmal zu-
nächst auf einer Anhöhe bei Schön-
lanke aufgestellt werden, die von 
polnischer Seite gut sichtbar gewesen 
wäre; schließlich Aufstellung bis 1945 
im deutschen Behördenzentrum 
Schneidemühl (Piła).
Quelle: Herder-Institut, Marburg, Bildarchiv, 
Inventar-Nr. 76753
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wollen…“. Dies ist der erste Nachweis 
des Begriffs, der im 19. Jahrhundert 
in der deutschen Öffentlichkeit weit 
verbreitet war. „Deutsche Ordnung“ – 
auch den Begriff gibt es in den Akten 
– und die „liederliche polnische Frei-
heit“, so entstand eine scharf ausgren-
zende Nationalstereotypie.

Noch Heinrich Heine spielte virtuos 
mit dieser Stereotypie: „Krapülinski 
und Waschlapski / Polen aus der Po-
lakei / fochten für die Freiheit / gegen 

sagen Sie mir von Ihrer Berlinischen 
Freiheit zu denken und zu schreiben, 
ja nichts! Sie reduciert sich einzig und 
allein auf die Freiheit, gegen die Re-
ligion so viele Sottisen zu Markte zu 
bringen, als man will. […] lassen Sie 
einen in Berlin auftreten, der für die 
Rechte der Unterthanen, der gegen 
Aussaugung und Despotismus seine 
Stimme erheben wollte, wie es jetzt 
sogar in Frankreich und Dänemark 
geschieht, und sie werden bald die 
Erfahrung haben, welches Land bis 
auf den heutigen Tag das sklavischste 
Land von Europa ist.“

Tatsächlich ist das territoriale 
Wachstum Preußens größtenteils auf 
Annexionen in Polen zurückzuführen. 
Um 1800 war Warschau die zweitgröß-
te preußische Stadt. Preußen reichte 
bis vor die Stadttore von Kaunas (heute 
Litauen) und Grodno (heute Weißruss-
land). Preußen gab diese Annexionen 
1815 an Russland ab, tauschte dafür 
die Rheinprovinz ein und wuchs so 
„nach Deutschland hinein“. Erst diese 
Annexions- und Tauschpolitik bilde-
te die Basis für den späteren „deut-
schen Beruf“ Preußens. Der Einigung 
Deutschlands ging die Zerschlagung 
Polens voran, die Geschichte beider 
Nationen ist gerade über Preußen eng 
miteinander verflochten.

Von außen erschien die preußische 
Politik als antiliberal. Der Schweizer 
Historiker Johannes von Müller sah in 
den Teilungen Polens eine Bedrohung 
der europäischen Freiheit und schrieb 
an einen Freund: „Hast du die unge-
rechte Eroberung von Großpolen in der 
Zeitung gelesen? Dafür sitzt vielleicht 
dieser König in unserer Noth still. In-
des die Despoten am Untergang der 
europäischen Freiheit arbeiten, erhebt 
sich eine neue Republik im Norden von 
Amerika.“ Die polnisch-amerikanische 
Parallele besitzt für Polen bis heute 
Bedeutung, Tadeusz Kościuszko und 
Kazimierz Pułaski, nach denen Orte, 
Counties und Berge benannt wurden, 

Moskowitertyrannei. / Als sie hatten 
ausgefochten / flüchteten sie nach Pa-
ris / für das Vaterland zu sterben / und 
zu leben auch ist süß. […]Und weil kei-
ner wollte leiden / daß der andre für 
ihn zahl/ zahlte keiner von den beiden 
/ ein System, das sich empfahl.“

Allerdings machten sich längst 
nicht alle Deutschen diesen ausgren-
zenden Blick auf Polen zu eigen. Les-
sing sprach 1769 dem Preußen Fried-
richs jegliche Liberalität ab: „Sonst 

Abb. 3: Bernhard Rode „Die 
Besitznehmung der polnischen 
Länder durch Friedrich II.“ (1796). Im 
Hintergrund tauchen auch zwei durch 
ihre Kleidung als Polen gekennzeich-
nete Personen auf, von denen es in 
einer Beschreibung heißt: „Beiden ist 
ein deutlich ausgeprägter polnischer 
Typus gegeben, der Ausdruck 
dankbarer Verehrung ist in dem 
Blicke des Weibes gut zur Darstellung 
gebracht“, Muzeum Okręgowe, 
Bydgoszcz, aktuell in der Potsdamer 
Ausstellung im Neuen Palais zu 
sehen.
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Kultur Ostmitteleuropas in Berlin (heute GWZO Leipzig). Von 1994 
bis 2003 war er zunächst als Wissenschaftlicher Mitarbeiter und Lei-
ter der Bibliothek, ab 1999 als Stellvertreter des Direktors am Deut-
schen Historischen Institut in Warschau tätig. 2003 ging er als Wis-

senschaftlicher Mitarbeiter 
an die Humboldt-Universität 
Berlin, und von 2004 bis 
2007 an das Nordost-Institut 
Lüneburg an der Universi-
tät Hamburg. Seit 2007 ist 
er Professor für Geschichte 
Osteuropas an der Justus-
Liebig-Universität Gießen. 
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Die polnische Freiheit und Preußens Friedrich

würden Preußens beste Sehnen 
durchschnitten. Andererseits kann 
eine Wiederherstellung Polens in ei-
nem geringeren Umfange beabsich-
tigt werden, etwa so, daß Preußen nur 
den entschieden polnischen Teil des 
Großherzogtums Posen hergäbe. In 
diesem Fall kann nur der, welcher die 
Polen gar nicht kennt, daran zweifeln, 
daß sie unsere geschworenen Fein-
de bleiben würden, solange sie nicht 
die Weichselmündung und außerdem 
jedes polnisch redende Dorf in West- 
und Ostpreußen, Pommern und Schle-
sien von uns erobert haben würden. 
Ein rastloser Feind würde geschaffen, 
viel gieriger als der russische Kaiser.“

Freiheit im deutschen Osten war 
immer auch ein Stück weit polnische 
Freiheit. Die ostdeutschen Dissiden-
ten, die in den 1980ern wegen der 
kulturellen Freiheit nach Polen gingen 
und die polnische Solidarität als Vor-
aussetzung für den Mauerfall sind mo-
derne Aspekte dieses Verhältnisses. 

KONTAKT

Prof. Dr. Hans-Jürgen Bömelburg 
Justus-Liebig-Universität  
Historisches Institut 
Otto-Behaghel-Straße 10, Haus D 
35394 Gießen 
Telefon: 0641 99-28020 
Hans-Juergen.Boemelburg@geschichte.
uni-giessen.de

gelten auch in den USA als Urväter 
amerikanischer Freiheit.

Auch deutsche Republikaner dach-
ten ähnlich. Johann Gottfried Seume 
formulierte 1805 über die Deutschen: 
„Wir sind die Pohlen von A[nn]o 64–94“ 
und führte aus: „Nach Jahrhunderten, 
ja sogar schon nach einem Jahrhun-
dert werden wir Elsässer, Lothringer, 
Kurländer und Livländer gemeinsam 
mit den Polen sein, die in ihrem Elend 
schon alle nicht wissen, was für Lands-
leute sie sind, und zu welchem Volke 
man sie rechnet. […] wir sind nichts 
als Beute.“ Seume wusste, wovon er 
sprach: Er hatte zwischen 1792 und 
1797 in Warschau als Sekretär in zaris-
tischen Diensten gestanden.

In der Restauration griffen Repub-
likaner auch unter dem Eindruck der 
polnischen Aufstände die Opposition 
von „preußischer Despotie“ und „pol-
nischer Freiheit“ auf. Johann Wirth 
äußerte 1832 beim Hambacher Fest: 
„Die Ursache der namenlosen Leiden 
der europäischen Völker liegt einzig 
und allein darin, dass die Herzöge 
von Österreich und die Kurfürsten 
von Brandenburg den größten Teil von 
Deutschland an sich gerissen haben“. 
Dagegen hoffte er auf Volkssouveräni-
tät: „Das Volk verteidigt, wo die Köni-

ge verfolgen, das Volk gönnt das, was 
es selbst mit seinem Herzblut zu errin-
gen trachtet, und, was ihm das Teu-
erste ist, die Freiheit, Aufklärung, Na-
tionalität und Volkshoheit, auch dem 
Brudervolke: das deutsche Volk gönnt 
daher diese hohen, unschätzbaren 
Güter auch seinen Brüdern in Polen“. 
In Hambach symbolisierten Schwarz-
Rot-Gold und das polnische Weiß-Rot 
die Verbindung zwischen deutscher 
und polnischer Freiheit.

In der deutschen Öffentlichkeit be-
erdigt wurde diese Vorstellung im 
ersten demokratischen Parlament, 
in der Frankfurter Paulskirchenver-
sammlung 1848. Unter dem Beifall 
der Mehrheit formulierte Wilhelm 
Jordan die neue imperialistische 
Doktrin: „Unser Recht ist kein ande-
res als das Recht des Stärkeren, das 
Recht der Eroberung. Ja, wir haben 

erobert. Die Deutschen 
haben polnische Länder 
erobert“. Otto von Bis-
marck formulierte 1848 
die für die preußische 
Staatsräson maßgebli-
che Maxime: „Man kann 
Polen in seinen Gren-
zen von 1772 herstellen 
wollen, ihm ganz Posen, 
Westpreußen und Erm-
land wiedergeben; dann Kröner

Hans-Jürgen Bömelburg 

Friedrich II. zwischen 
Deutschland und Polen
Ereignis- und Erinnerungsgeschichte

Abb. 4: Nationalsozialistische 
Propagandapostkarte, zehntausend-
fach gedruckt zum „Tag von Pots-
dam“, der Eröffnung des Reichstages 
am 5. März 1933.

Abb. 5: 2011 erschien 
„Friedrich II. zwischen 
Deutschland und Polen“ 
von Hans-Jürgen 
Bömelburg, in dem die 
miteinander verflochtene 
Erinnerung an den 
Preußenkönig in 
Deutschland und Polen 
über drei Jahrhunderte 
dargestellt wird.
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Von der Judenemanzipation 
zum Antisemitismus
Die Situation der Juden in Hessen im 19. Jahrhundert

Von Helmut Berding
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Von der Judenemanzipation zum Antisemitismus

Die Geschichte der Juden und der 

Judenfeindschaft hat in Deutschland 

eine lange Tradition, die sich bis in 

die Antike zurückverfolgen lässt. 

Mit der Entstehung des Christen-

tums und des jüdisch-christlichen 

Religionsgegensatzes bildete sich 

der christliche Antijudaismus 

heraus und wurde zu einem festen 

Bestandteil der christlich-abend-

ländischen Kultur. Die jüdische 

Minderheit lebte, wenn sie nicht 

verfolgt oder zumindest diskrimi-

niert, gedemütigt und ausgebeutet 

wurde, jahrhundertelang meist in 

ärmlichen Verhältnissen am Rande 

der christlichen Gesellschaft, bis 

etwa um das Jahr 1800 ein neues 

Zeitalter anbrach. Die alte europä-

ische Ordnung löste sich auf, und 

der Übergang zu neuen Formen 

des politischen und gesellschaftli-

chen Lebens veränderte auch die 

Lage der jüdischen Minderheit. 

Gleichzeitig entstand aber auch eine 

moderne Form des Antisemitismus, 

der in die Schrecken des Holocaust 

mündete.

Schon im frühen Mittelalter 
schürte der herrschende Anti-
judaismus den Hass gegen die 

jüdische Bevölkerung in Deutschland. 
Fortan sahen sich die Juden immer 
wieder schweren Verfolgungen aus-
gesetzt, etwa im Zusammenhang mit 
den Kreuzzügen. Sie wurden vom 
Kaiser, den Territorialfürsten und an-
deren Herrschaftsträgern fiskalisch 
ausgebeutet und Sondergesetzen 
unterstellt. Die Diskriminierungen 
setzten sich über das Zeitalter der Re-
formation hinaus auch in der Frühen 
Neuzeit fort. Hierfür bietet die Juden-
ordnung Landgraf Philipps des Groß-
mütigen von 1539 ein gutes Beispiel. 
Diese Judenordnung und die kaum 
noch überschaubare Fülle sonstiger 
Verbote und Vorschriften zwangen der 
jüdischen Minderheit eine Art „Paria-
Existenz“ auf. Juden hatten, soweit sie 
überhaupt geduldet wurden, für den 
Aufenthalt hohe Sonderabgaben zu 
entrichten. Ihr Handel und Geschäfts-
verkehr unterlag strengen Reglemen-
tierungen. Die Ausübung eines zünf-
tigen Handwerks blieb ihnen zumeist 
verschlossen. 

So lebte die verachtete jüdische 
Minderheit zumeist in ärmlichen 
Verhältnissen am Rande der christ-
lichen Gesellschaft, bis in den Jahr-
zehnten um 1800 ein neues Zeitalter 
anbrach. Der ständisch-korporative 
Staat verwandelte sich in den büro-
kratisch-konstitutionellen Staat, die 
adelige Privilegiengesellschaft in die 
bürgerliche Klassengesellschaft, die 

agrarisch-frühkapitalistische Welt in 
die industriell-kapitalistische Welt. 
Dieser Umwälzungsprozess, der 
schon unter der Herrschaft des Ab-
solutismus begonnen hatte, setzte 
sich im Zeitalter der Französischen 
Revolution beschleunigt fort. Im Zuge 
der napoleonischen Machtexpansion 
brach das Heilige Römische Reich 
deutscher Nation zusammen, aus den 
ehemaligen Territorien des Alten Rei-
ches wurden souveräne Staaten, die 
sich im Rheinbund zusammenschlos-
sen wie das Herzogtum Nassau, das 
Großherzogtum Hessen, das Groß-

Abb. 1: Die Synagoge der (orthodo-
xen) israelitischen Gemeinde in der 
Gießener Steinstraße, erbaut 1899 
während der Amtszeit des oberhessi-
schen Provinzialrabbiners Dr. Leo 
Hirschfeld (siehe Abb. 19).
Quelle: Stadtarchiv Gießen

Abb. 2: Die liberale Synagoge in 
der Südanlage in Gießen, eingeweiht 
1867. Beide Gießener Synagogen 
wurden in der Pogromnacht am 9./10. 
November 1938 zerstört.
Quelle: Stadtarchiv Gießen
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herzogtum Frankfurt (1810-1813) und 
das Kurfürstentum Hessen bzw. das 
Königreich Westfalen mit Kassel als 
Hauptstadt. 

Mit der Auflösung der alteuropäi-
schen Ordnung und dem Übergang 
zu neuen Formen des politischen und 
gesellschaftlichen Lebens veränderte 
sich die Lage der jüdischen Minder-
heit. Sie trat nach und nach aus ihrer 
jahrtausendalten sozialen Randexis-
tenz heraus und integrierte sich in die 
entstehende bürgerliche Gesellschaft. 
Zu den wesentlichen Voraussetzungen 
dieses Wandels zählten die Aufhebung 
der diskriminierenden Judenordnun-
gen und die rechtliche Gleichstellung 
der Juden. 

Wie verlief dieser Prozess der Ju-
denemanzipation? Welches waren die 
treibenden, welches die widerstreben-
den Kräfte? Wie veränderte sich mit 
der Emanzipation und Integration der 
Juden die Einstellung ihnen gegen-
über? Blieb der überlieferte Antijuda-
ismus mit seinen Klischees erhalten? 
Bildeten sich neue Feindbilder, neue 
Formen des Judenhasses, heraus? 
Diese Fragen stehen im Mittelpunkt 
des folgenden Vortrags*, der sich in 
zwei Teile gliedert: 1. Judenemanzi-
pation und Frühantisemitismus und 2. 
Moderner Antisemitismus zur Zeit des 
Kaiserreichs.

Judenemanzipation und 
Frühantisemitismus

Den Anstoß für die Judenemanzipa-
tion gaben die Gebildeten. Gemeint  

sind die Angehörigen einer gesell-
schaftlichen Schicht, die im 18. Jahr-
hundert mehr und mehr Einfluss auf 
das gesamte öffentliche Leben ge-
wann. Diese Gebildeten – Professo-
ren, Schriftsteller, Ärzte, Advokaten 
und Staatsbeamte – gehörten keinem 
Stand an, weder dem Adel noch dem 
Klerus und auch nicht dem Stadtbür-
gertum. In dieser Schicht der stän-
disch ungebunden Gebildeten breite-
ten sich die Ideen der Aufklärung aus, 

die Idee der Menschenrechte und der 
Rechtsgleichheit aller Menschen. Da-
mit verbunden war die Forderung, 
eine nach diesen Prinzipien gestalte-
te und verfassungsmäßig garantierte 
Staats- und Gesellschaftsordnung 
aufzubauen, eine Ordnung, in der 
nicht länger Glaube und Herkunft für 
die Stellung eines Menschen in der 
Gesellschaft ausschlaggebend sein 
sollten, sondern Fähigkeit und Leis-
tung. 

Abb. 3: Judenordnung, gegeben 
von Friedrich, König von Schweden 
und Landgraf zu Hessen-Kassel, am 
12. August 1739. HStAM Bestand II 
A2, Judensachen. 
Quelle: Digitales Archiv Marburg (DigAM), 
URL des Dokuments bei DigAM  
http://www.digam.net/?dok=8515
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Mit diesen Ideen setzten die Anhän-
ger der Aufklärung die Judenfrage auf 
die Tagesordnung. Einer der ersten, 
der sie öffentlich zur Diskussion stell-
te, war der Schriftsteller und preußi-
sche Staatsbeamte Christian Wilhelm 
Dohm. 1781 erschien sein epochema-
chendes Werk Über die bürgerliche 
Verbesserung der Juden. Dohm erklär-
te dem überlieferten Judenbild eine 
Absage, entlarvte die klischeehaften 
Vorstellungen vom verstockten Ju-
dentum, vom Christustöter und Ritu-
almörder, vom Brunnenvergifter und 
Betrüger usw. als das, was sie waren: 
als Vorurteile, als Gewohnheitsideen, 
wie Dohm sich ausdrückte. Nicht die 
verderblichen und unveränderlichen 
Charaktereigenschaften der Juden, 
sondern die Unterdrückungen und 
Verfolgungen haben die Juden ins Ab-
seits gestellt. Ihre Lage als verachtete 
Minderheit am Rande der christlichen 
Gesellschaft ist historisch und poli-
tisch bedingt: Alles, was man den Juden 
vorwirft, ist durch die politische Verfas-
sung, in der sie jetzt leben, bewirkt, und 
jede andere Menschengattung, in die-
selben Umstände versetzt, würde sich 
sicher eben derselben Vergehungen 
schuldig machen. Wenn man – so die 
Schlussfolgerung – die diskriminieren-
den Judenordnungen abschafft und die 
bedrückenden Vorurteile überwindet, 
werden die Juden aus ihrer Randexis-
tenz heraustreten und sich in die Ge-
sellschaft integrieren.

Dohms Schrift löste in der europä-
ischen Aufklärungsgesellschaft eine 
lebhafte Diskussion aus. Seine Ideen 
fielen besonders im revolutionären 
Frankreich auf fruchtbaren Boden. 
Am 28. September 1791 erließ die 
Revolutionsregierung das Emanzi-
pationsgesetz, das alle Sonderrech-

te und Sonderabgaben für null und 
nichtig erklärte und die jüdischen mit 
den übrigen Staatsbürgern rechtlich 
gleichstellte. Anders als in Frankreich 
kam der Emanzipationsprozess in 
Deutschland nur langsam voran. Das 
lag hauptsächlich in den hier herr-
schenden politischen Verhältnissen 
begründet. 

Deutschland war nicht, wie Frank-
reich, ein Einheitsstaat, sondern ein 
politisch zerrissenes Land. Hier lag 
die Entscheidung über die rechtliche 
Stellung der Juden in den Händen von 
Territorialfürsten bzw. Landesregie-
rungen. Daher gab es große Unter-
schiede in den Rechtsverhältnissen, 
verlief der Emanzipationsprozess un-
einheitlich. Zu einem radikalen Bruch 
mit der Vergangenheit wie in Frank-

reich kam es nur in den Gebieten, 
die damals zu Frankreich gehörten: 
in den annektierten Gebieten links 
des Rheins und an der Nordseeküs-
te. Außerdem setzte sich die Juden-
emanzipation in den napoleonischen 
Modellstaaten durch, insbesondere 
im Königreich Westfalen. Hinzu kam 
Preußen, wo das Edikt vom 11. März 
1812 die Juden zu gleichberechtigten 
Untertanen erklärte, ihnen allerdings 
das Recht vorenthielt, Staatsämter zu 
bekleiden.

Im Übrigen hielten sich die Emanzi-
pationsfortschritte zur Zeit des Rhein-
bundes in Grenzen. Bayern setzte 
nur einen Teil der diskriminierenden 
Rechtsbestimmungen außer Kraft. Es 
gab weiterhin Einschränkungen des 
Niederlassungsrechts und der Frei-
zügigkeit. Baden gewährte den Juden 
die allgemeine bürgerliche Gleichbe-
rechtigung, nicht jedoch das Gemein-
debürgerrecht. Im Großherzogtum 
Hessen wurde lediglich der Leibzoll 
aufgehoben, sonst blieben die diskri-
minierenden Bestimmungen in Kraft. 
Außer in den genannten Staaten und 

Abb. 4: Jüdische Familie in Alten-
stadt: das Ehepaar Hermann und 
Hannchen Goldschmidt mit seiner 
Tochter Hilda. Foto: um 1890
Quelle: Marc Halberstadt/www.vor-dem-
holocaust

Abb. 5: Anzeige aus dem Gießener 
Anzeiger vom 15. Oktober 1859.
Quelle: Stadtarchiv Gießen
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einigen Zwergstaaten blieb alles beim 
Alten. 

Als nach dem Sieg über Napoleon 
die Reformepoche endete, erfuhr der 
Emanzipationsprozess einen herben 
Rückschlag. So hob Kurhessen die im 
napoleonischen Königreich Westfa-
len erlassenen Emanzipationsgesetze 
wieder auf. Die Juden wurden erneut 
zu „Schutzjuden“ degradiert und weit-
gehend den alten Diskriminierungen 
und Sonderabgaben unterworfen. 
Ähnliches geschah in Frankfurt, wo 
die Juden Ende 1811 den christlichen 
Bürgern gleichgestellt worden waren, 
aber auf Beschluss der Frankfurter 
Bürgerschaft schon 1814 zum Status 
quo ante zurückkehren mussten. Auch 
in Preußen wirkte sich der Übergang 
von der Reformepoche zur Restaura
tionszeit ungünstig aus. Auf Beschluss 
der Regierung in Berlin galt das Edikt 
von 1812 nur im so genannten „Rest-
preußen“, nicht jedoch in den nach 
dem Sieg über Napoleon zurückge-
wonnen und neu erworbenen Gebieten 
westlich der Elbe wie Rheinland und 
Westfalen. Allgemein ist festzustellen, 
dass der Emanzipationsprozess in der 
Zeit der Restauration und des Vormär-
zes stagnierte oder sogar Rückschläge 
erlitt. Eine Ausnahme bildete Kurhes-
sen, wo 1833 ein Emanzipationsgesetz 
erlassen wurde, das die jüdischen mit 
den übrigen Bürgern gleichstellte. 
Ansonsten herrschte Stillstand, bis 
mit der Revolution von 1848 wieder 
Bewegung ins Spiel kam und die Ju-
denemanzipation in einer Reihe von 
Staaten zum Abschluss gelangte, so 
im Großherzogtum Hessen. 

Aber nach dem Scheitern der Acht-
undvierziger Revolution kam es erneut 
zu Rückschlägen, unter anderem in 
Kurhessen. Das Emanzipationsedikt 

anderen Bürgern vorbehaltlos recht-
lich gleichgestellt.

Ziehen wir eine kurze Zwischenbi-
lanz: In Deutschland kam anders als in 
Frankreich der Emanzipationsprozess 
nur mühsam voran. Die von Dohm 
angestoßene Diskussion fand nur all-
mählich Niederschlag in der Gesetz-
gebung, zuerst in der rheinbündisch-
preußischen Reformepoche. Aber in 
der Restaurationszeit gerieten die re-
formerischen, emanzipatorischen und 
liberalen Kräfte in die Defensive. Der 
Emanzipationsprozess stockte, erlitt 
sogar empfindliche Rückschläge, bis 

von 1833 wurde wieder außer Kraft 
gesetzt. Wie hier war auch andernorts 
die Judenfrage bis zuletzt umstritten. 
Dieser Zustand blieb erhalten, bis in 
der Reichsgründungszeit die letzten 
Hindernisse beseitigt werden konnten. 
Das Emanzipationsgesetz des Nord-
deutschen Bundes vom 3. Juli 1869 
hob alle noch bestehenden rechtli-
chen Unterschiede zwischen Christen 
und Juden auf. Die Übernahme dieses 
Gesetzes im April 1871 als Reichsge-
setz zog einen Schlussstrich unter die 
Emanzipationsepoche. Im Deutschen 
Kaiserreich waren die Juden mit allen 

Abb. 6: Anzeige aus dem Gießener 
Anzeiger vom 15. Januar 1820.
Quelle: Stadtarchiv Gießen
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gegen Franzosen, Junker, Pfaffen und 
Juden, stieß besonders in der aka-
demischen Jugend auf ein lebhaftes 
Echo und hallte bei den Burschen-
schaftlern sowie Turnern noch lange 
nach. Nichts macht dies deutlicher als 
der Ausschluss von Juden aus der Bur-
schenschaft unter anderem in Gießen 
und die Bücherverbrennung auf dem 
Wartburgfest im Oktober 1817, der 
auch Schriften jüdischer Autoren zum 
Opfer fielen. 

Einen ersten Höhepunkt erreichte 
die antijüdische Propaganda in den 
Freiheitskriegen. Allein in den Jahren 
zwischen 1813 und 1815 erschienen 
mehr als tausend antijüdische Trakta-
te, Broschüren und Flugblätter, darun-
ter von Ernst Moritz Arndt, dem po-
pulärsten politischen Publizisten der 
Freiheitskriege, einen eingefleischten 
Judenverächter. Die Aggressionen, 
die sich während der napoleonischen 
Herrschaft angestaut hatten, wirkten 
fort, als Frankreich besiegt war und in 
der deutschen Staatenwelt die Restau-
ration Einzug hielt. In zahlreichen Fäl-
len griffen die Emanzipationsgegner 
auf die alten antijüdischen Klischees 
zurück und erklärten die Juden für 
nicht integrierbar. Der schon erwähn-
te Rechtsgelehrte Friedrich Carl von 
Savigny etwa schrieb im Jahre 1817: 
Die Juden sind und bleiben uns ihrem 

sich in der Reichsgründungszeit die 
politischen Kräfteverhältnisse wieder 
umkehrten. In der gesamten Emanzi-
pationsepoche von rund 1780 bis 1870 
schritt der gesellschaftliche Wandel 
voran, wuchs mit der Industrialisie-
rung die Bedeutung von Handel und 
Gewerbe. Vor diesem Hintergrund 
veränderte sich auch die soziale Lage 
der jüdischen Minderheit. Vielen Ju-
den gelang der Aufstieg ins Bürger-
tum. Gegen die rechtliche Besserstel-
lung der Juden und ihren Eintritt in 
die bürgerliche Gesellschaft regte sich 
Widerstand. 

Dass die Judenemanzipation nicht 
populär war, musste schon Dohm er-
fahren. Seine Schrift von 1781 stieß 
keineswegs überall auf Zustimmung. 
Sie rief auch heftige Kritik hervor. Die 
Emanzipationsgegner hielten nicht 

nur an den überlieferten Vorurteilen 
fest, sondern schmückten das über-
lieferte Judenbild weiter aus, passten 
es den Zeitumständen an. So verband 
sich in der napoleonischen Zeit der 
Widerstand gegen die so genannte 
Fremdherrschaft der Franzosen mit 
dem Widerstand gegen die Emanzipa-
tion der Juden. In Preußen entstanden 
zahlreiche gesellschaftliche Vereini-
gungen mit deutschpatriotischer, fran-
zosenfeindlicher und antijüdischer 
Tendenz, so der Reimersche Kreis 
(1808), die Fechtbodengesellschaft 
(1808), der Deutsche Bund (1810) und 
die Christlich-Deutsche Tischgesell-
schaft (1811). Der Tischgesellschaft 
gehörten namhafte Vertreter der Ro-
mantik an wie Achim von Arnim 
und Clemens Brentano, auch Ange-
hörige der Führungselite wie Carl 
von Clausewitz, Friedrich Carl von 
Savigny und Leopold von Gerlach. 
Sie alle befanden sich in Opposition 
zur Emanzipationspolitik des preußi-
schen Staatskanzlers Karl August von 
Hardenberg. Juden hatten zu diesen 
Kreisen keinen Zutritt, auch nicht zu 
den Turnern, die sich um Friedrich 
Ludwig Jahn geschart hatten, der die 
Jugend auf den Freiheitskampf gegen 
die französische Fremdherrschaft vor-
bereiten wollte. Sein Aufruf zum hei-
ligen Kreuzzug gegen alles Fremde, 

Abb.7: Antijüdische Tendenzen 
herrschten auch in der Christlich-
Deutschen Tischgesellschaft (1811), 
zu deren namhaften Mitgliedern die 
beiden Vertreter der so genannten 
Heidelberger Romantik (von links) 
Achim v. Arnim (1781-1831) und 
Clemens Brentano (1778-1842) sowie 
der Rechtsgelehrte Friedrich Carl v. 
Savigny (1779-1861) gehörten.
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metaphern zur Charakterisierung 
von Juden zunahmen. Auch erhielten 
Vertreibungs- und Vernichtungsvor-
stellungen breiten Raum, tauchte ver-
mehrt die Forderung nach Gettoisie-
rung und kollektiver Ausweisung auf. 
Zumindest sollten, wenn sich die Ju-
den nicht vertreiben ließen, die alten 
Judenordnungen erhalten bleiben oder 
wieder eingeführt werden: Aufent-
haltsbeschränkungen, Heiratsverbote, 
Einschränkung der Erwerbstätigkeit 
etc. pp. 

Die emanzipationskritischen und ju-
denfeindlichen Schriften blieben nicht 
ohne Wirkung. Sie gaben den in der 
Bevölkerung ohnehin tiefsitzenden 
antijüdischen Ressentiments immer 
wieder Nahrung, so dass sich in den 
Jahren zwischen 1815 und 1850 die 
Ausschreitungen gegen Juden häuften. 
Meistens blieben sie lokal begrenzt. 
Größere Ausmaße erreichten sie je-
doch erstens in den Krisenjahren um 
1820, zweitens im Zusammenhang mit 

sen. Nur Christen könnten ihr ange-
hören. Die Juden, ein Fremdkörper, 
müssten, so der Berliner Historiker, 
auf dem Wege der Milde zum Chris-
tentum und damit zum Deutschtum 
geführt werden. 

Im Unterschied zu den Germanen-
Christen sahen die Deutsch- und Volks-
tümler nicht die christliche Religion, 
sondern das germanische Volk als das 
konstitutive Element der deutschen 
Nation an. Entsprechend traten an die 
Stelle von religiösen Gesichtspunkten 
ethnische Kategorien in den Vorder-
grund. Dadurch verschärfte sich der 
Gegensatz, nahmen die antijüdischen 
Tiraden noch schrillere Töne an. 
Selbst ein so angesehener Gelehrter 
wie der Heidelberger Philosophiepro-
fessor und Kantschüler Jakob Fries 
scheute vor extremen Äußerungen 
nicht zurück. Die Juden sind, hieß 
es, eine international verflochtene Ge-
meinschaft prellsüchtiger Trödler und 
Händler, eine Pest und Völkerkrank-
heit, die es mit Stumpf und Stiel aus-
zurotten gilt. 

Ähnlich aggressiv meldeten sich 
Hunderte von Judengegnern zu Wort. 
Alles in allem erschienen in der Zeit 
zwischen dem Wiener Kongress und 
der Achtundvierziger Revolution etwa 
2.500 antisemitisch eingefärbte Ver-
öffentlichungen zur Judenfrage: Bü-
cher und Broschüren, Flugschriften 
und Zeitungsartikel. Bei genauerer 
Betrachtung zeigt sich, dass die An-
schuldigungen gehässiger wurden. 
Dafür ist die Sprache ein guter Indi-
kator. Es lässt sich genau verfolgen, 
wie die Häufung von Tier- und Pflan-
zen- sowie Krankheits- und Seuchen-

inneren Wesen nach Fremdlinge, und 
dieses zu verkennen, dazu konnte uns 
nur die unglücklichseligste Verwirrung 
politischer Begriffe verleiten. 

Die Auffassung von einer unüber-
brückbaren Kluft zwischen Deutsch-
tum und Judentum trieb merkwürdi-
ge Blüten hervor, als in den Jahren 
nach dem Wiener Kongress führende 
Anhänger der deutschen Nationalbe-
wegung die deutsche Frage mit der 
Judenfrage in Verbindung brachte. 
Gemeint sind die so genannten Ger-
manen-Christen und die so genann-
ten Deutsch- und Volkstümler. Beide 
verstanden sich als Vorkämpfer eines 
politisch geeinten und völkisch ho-
mogenen deutschen Reiches, in dem 
Juden nur unter bestimmten Voraus-
setzungen geduldet werden sollten. 
Die Germanen-Christen vertraten 
den Standpunkt, dass der Volkscha-
rakter maßgeblich von der Religion 
bestimmt wird. Friedrich Rühs, Pro-
fessor für Geschichte an der Berliner 
Universität, zog aus dieser Überzeu-
gung den Schluss, dass Juden allein 
ihres Glaubens wegen keine loyalen 
Bürger eines deutschen National-
staates sein könnten. Denn in der 
deutschen Nation sind, wie Rühs und 
andere meinten, germanische und 
christliche Elemente zu einem orga-
nischen Ganzen zusammengewach-

Abb. 8: Auch Friedrich Ludwig 
(„Turnvater“) Jahn (1758-1852), der 
Gründer der Turnerbewegung, stand 
eindeutig in Opposition zur Emanzi-
pationspolitik des preußischen Staats-
kanzlers Karl August v. Hardenberg.

Abb. 9: Ausschnitt aus dem Flugblatt 
zu den „Hep-Hep-Unruhen“ an der 
Universität Marburg am 18. Oktober 
1819. HStAM Bestand 24a, 28. 

Quelle: Digitales Archiv Marburg (DigAM), 
URL des Dokuments bei DigAM:  
http://www.digam.net/?dok=9335
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Abb. 10: Staatskanzlers Karl 
August v. Hardenberg (1750-1822) 
hatte für das preußische Judenedikt 
von 1812 König Friedrich Wilhelm III. 
einen progressiven Entwurf vorge-
legt, den dieser jedoch veränderte.

tätigen Ausschreitungen. In Frankfurt 
vertrieben Randalierer die Juden von 
den öffentlichen Straßen und zer-
trümmerten die Fenster ihrer Häuser. 
Ähnliches geschah in Fulda, wo Mili-
täreinheiten gegen die Unruhestifter 
eingesetzt wurden. Krawalle gab es 
sodann in Kassel und weiteren Orten 
Kurhessens. Im Großherzogtum Hes-der Revolution von 1830 und drittens 

bei Ausbruch der Revolution von 1848.
1. Am Abend des 2. August 1819 bra-

chen in Würzburg antijüdische Tumul-
te aus. Die Randalierer zogen mit dem 
Spott- und Hetzruf Hep-Hep durch die 
Stadt, eilten von einer jüdischen Woh-
nung zur anderen, zertrümmerten 
Fenster und Türen, zerstörten Waren 
und Hausgeräte, drangsalierten die 
Bewohner. Die Würzburger Ereignisse 
lösten eine Welle von Gewalt aus, die 
an die Judenpogrome des Mittelalters 
erinnert. Die Aggressionen richteten 
sich vor allem gegen Juden in jenen 
Städten, die früher in ihren Mauern 
keine Juden geduldet hatten, sie aber 
wegen der Emanzipationsgesetze auf-
nehmen mussten. 

Doch griffen die Verfolgungen auch 
auf das Land über, besonders auf die 
damals von der Landwirtschaftskrise 
betroffenen Regionen. Hier richtete 
sich die Gewalt hauptsächlich gegen 
die jüdischen Händler und Geldverlei-
her. Es kam auch in Hessen zu gewalt-

sen beschränkten sich die antijüdi-
schen Umtriebe auf die Residenzstadt 
Darmstadt. 

2. Eine weitere Welle von Gewalt 
brandete im Zuge des Revolutions-
geschehens von 1830 über das Land, 
nicht zuletzt in Kurhessen und Hes-
sen-Darmstadt. Hier waren die Un-
ruhen zwar zumeist lokal begrenzt, 
richteten aber erhebliche Schäden an. 
In Kassel, Melsungen und Eschwege 
kam es zu Tätlichkeiten gegen jüdi-
sche Geschäftsleute. In Hanau tobte 
sich die Menge vor den Häusern in 
der Judengasse aus, sie randalierte 
in Gelnhausen und Langenselbold, in 
Salmünster und Steinau, in Viernheim 
und zahlreichen Orten Niederhessens 

Abb. 11: Innenraum der Synagoge 
am Michelsberg in Wiesbaden, 
eingeweiht 1869.

Quelle: Sammlung Paul Arnsberg/Jüdisches 
Museum Frankfurt
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Prosperität gewannen die liberalen 
Kräfte gegenüber den konservativen 
Anhängern des Ancien Regimes die 
Oberhand. Sie brachten die jahrzehn-
telang so heftig umstrittene Juden-
emanzipation ohne großen Wider-
stand zum Abschluss. 

Doch bildete sich der Antisemitis-
mus, der in dieser Zeit auf der poli-
tischen Bühne kaum noch Bedeutung 
besaß, in großen Teilen der Bevölke-
rung keineswegs zurück. Vielmehr 
blieben die Menschen den antijüdi-
schen Einstellungen verhaftet, die sie 
gleichsam mit der Muttermilch aufge-
sogenen hatten. Das kam in der zeit-
genössischen Literatur eindrucksvoll 
zum Ausdruck. Das gilt zum Beispiel 
für die Romane und Erzählungen des 
aus Gießen stammenden Pfarrers 
Rudolf Oeser, der 1859 unter dem 
Pseudonym O. Glaubrecht den Ro-
man Das Volk und seine Treiber ver-
öffentlichte. Er schildert anschaulich, 
wie im einfachen Landvolk die alten 
Klischees vom Wucherjuden und Ju-
denschacher so lebendig waren wie 
eh und je. Dasselbe gilt für andere 
Erfolgsromane wie Gustav Freytags 
Soll und Haben (1855) und Wilhelm 
Raabes Der Hungerpastor (1864). Sie 
alle spiegeln nicht nur die in der Ge-
sellschaft fortlebenden antijüdischen 
Vorurteile wider, sondern bündeln 
und verstärken sie, unabhängig da-
von, was die Autoren selber zur Ju-
denfrage dachten. 

Ähnliche Wirkungen wie von der 
Literatur gingen von den Kirchen aus. 
Theologie und Liturgie, Predigten 
und Katechismen hielten ständig den 
christlichen Antijudaismus lebendig 
und konservierten das antijüdische 

späteren Zentren der oberhessischen 
Antisemitenbewegung, setzten sich 
die Gewalttaten bis in die 1850er Jah-
re fort. 

Nach der Revolution von 1848/49 
und in den folgenden beiden Jahr-
zehnten bis zur Reichsgründung von 
1870/71 ereigneten sich keine grö-
ßeren Unruhen mehr. Mit der rasch 
voranschreitenden Industrialisierung 
und der anhaltenden wirtschaftlichen 

wie Gudensberg und Felsberg, Wolf-
hagen und Sontra. 

3. Die schlimmsten Tumulte der 
gesamten Emanzipationsepoche er-
eigneten sich bei Ausbruch der Re-
volution von 1848. Sie übertrafen an 
Ausmaß und Heftigkeit die Hep-Hep-
Krawalle von 1819 wie auch die Un-
ruhen von 1830/1832. An mehr als 
180 Orten zerstörten und plünderten 
aufgebrachte Menschenmengen jüdi-
sche Häuser, Geschäfte und Waren-
lager. Die Krawalle auf dem Lande 
erstreckten sich vom französischen 
Elsass bis ins Habsburgische Böhmen 
und Mähren. Ein Schwerpunkt lag 
im Großherzogtum Baden. Hier löste 
die Nachricht, dass die Juden das Ge-
meindebürgerrecht erhalten sollten, 
die Unruhen aus. 

Wie in Baden ereigneten sich im 
Großherzogtum Hessen Gewaltexzes-
se, vor allem im Odenwald, vereinzelt 
auch in Oberhessen, zum Beispiel 
in Alsfeld und Gießen. In den ersten 
Wochen der Revolution schlugen die 
Wellen am höchsten und ebbten dann 
zumeist wieder ab. In Langsdorf und 
Steinbach/Wetterau allerdings, den 
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Abb. 12: Die Synagoge in Groß-
Gerau. Foto: um 1900
Quelle: Sammlung Paul Arnsberg/Jüdisches 
Museum Frankfurt
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Kulturkampf verantwortlich gemach-
ten Liberalismus in die Nähe des Ju-
dentums. Sie erweckten den Eindruck, 
als ob sich hinter dem Liberalismus 
der Antichrist verberge, der ins Ge-
wand des Fortschritts geschlüpft war 
und die Kirche in einen Verteidigungs-
kampf auf Leben und Tod verwickelte.

2. Wenig später, 1875, veröffent-
lichte die Kreuzzeitung, das Organ der 
preußischen Ultrakonservativen, die 
Ära-Artikel. Dieses protestantische 
Gegenstück zum katholischen Tal-
mudjuden nahm alles aufs Korn, was 
den protestantischen Orthodoxen und 
den preußischen Ultrakonservativen 
bedrohlich erschien, nämlich Kultur-
kampf und Entchristlichung, Sitten-
verfall und Materialismus. Auch bei 
diesem Rundumschlag musste der 
Liberalismus als Sündenbock herhal-
ten. Der Hinweis auf die von und für 
Juden betriebene Politik und Gesetz-
gebung im Bismarck-Reich lenkte den 
Verdacht auf die Juden, die heimlichen 
Drahtzieher des Liberalismus. 

3. Ebenfalls Mitte der 1870er Jahre 
erschienen in einer Artikelserie der 

Potenzial, das jahrelang inaktiv blei-
ben, in kritischen Zeiten aber auch 
mobilisiert werden konnte. Genau 
das geschah, als wenige Jahre nach 
der Reichsgründung in Deutschland 
die bürgerlich-liberale Gesellschaft in 
eine schwere Krise geriet und der An-
tisemitismus wieder offen in Erschei-
nung trat.

Der moderne Antisemitismus im 
Deutschen Kaiserreich

Wenige Jahre nach der Reichsgrün-
dung veränderte sich in Deutschland 
das politische und geistige Klima 
nachhaltig. Der Börsenkrach von 1873 
löste eine Depression aus, die nicht 
nur die Wirtschaft – Banken, Handel 
und Gewerbe – in Bedrängnis brach-
te, sondern auch das Vertrauen in 
die Bismarck-Regierung erschütterte. 
Dazu trugen auch die Konflikte zwi-
schen dem Staat und der katholischen 
Kirche bei. In der politischen Publi-
zistik mehrten sich die Stimmen, die 
den Liberalismus für die wirtschaftli-
che Misere und auch für die Ausein-
andersetzung mit der Kirche, für den 
Kulturkampf, verantwortlich machten. 
Mit den Liberalen gerieten die Juden 
ins Visier. Drei Beispiele sollen dies 
verdeutlichen.

1. 1871 erschien die Schrift des 
katholischen Theologen August Roh-
ling: Der Talmudjude. Sie gab den 
Anstoß für die erste Welle des politi-
schen Antisemitismus im kaiserlichen 
Deutschland. Rohling knüpfte an die 
in manchen katholischen Regionen 
noch lebendigen Vorurteile von den 
verstockten Juden und Christusmör-
dern an. Das Pamphlet, das wie ein 
Relikt aus dem Mittelalter anmutet, 
erhielt ungeahnte Aktualität, als die 
katholische Kirche und der politische 
Katholizismus es im Kulturkampf 
einsetzten, als der Bonifatiusverein 
38.000 Exemplare des Talmudjuden 
verteilte. Die Kirche und die katho-
lischen Parteien rückten den für den 

illustrierten Zeitschrift Die Garten-
laube die antisemitischen Attacken 
des Journalisten und Schriftstellers 
Otto Glagau. Auch er brachte den 
Liberalismus mit dem Judentum in 
Verbindung. Hauptadressat der Zeit-
schrift war der gewerbliche Mittel-
stand, der von der Wirtschaftskrise 
besonders hart betroffen und daher 
in seinen liberalen Überzeugungen 
wankend geworden war. Um die klei-
nen Handwerker und Ladenbesitzer 
zur Abkehr vom Liberalismus zu be-
wegen, griff Glagau auf die in diesen 
Gesellschaftsschichten verbreiteten 
antijüdischen Vorurteile und Ressen-

Abb. 13: Gesetz des Norddeut-
schen Bundes betreffend die Gleich-
berechtigung der Konfessionen in 
bürgerlicher und staatsbürgerlicher 
Beziehung vom 3. Juli 1869. BGBl. 
1869, S. 292. 
Quelle: Digitales Archiv Marburg (DigAM), 
URL des Dokuments bei DigAM:  
http://www.digam.net/?dok=8541
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festhalten wollen, müssen wir den gifti-
gen Tropfen der Juden aus unserem Blut 
loswerden. 

Mit dem großen Zulauf, den Stoe-
cker vor allem in Preußen, auch in der 
preußischen Provinz Hessen-Nassau 
erhielt, breitete sich der Antisemitis-
mus überall im Reich aus, nirgendwo 
so stark wie im Raum Kassel und in 
Oberhessen. Hier war es vor allem der 
Bibliothekar Otto Böckel in Marburg, 
der mit neuem organisatorischem Elan 
voranging. Er war neben dem Berliner 
Hofprediger der erfolgreichste antise-
mitische Agitator seiner Zeit. Wie an-
dere hessische Antisemiten war er da-
von überzeugt, dass der Kampf gegen 
die Juden über die Parlamente geführt 
werden müsse. Konsequenterweise 
strebte er ein Mandat im Reichstag an, 
nahm im Herbst 1883 erste Kontakte 
zu den führenden nordhessischen An-
tisemiten Ludwig Werner und Alex-
ander Pinkert auf und schloss sich der 
antisemitischen Deutschen Reform-
partei an. Des Weiteren setzte er sich 
mit dem von Ernst Henrici in Berlin 
gegründeten Antisemitenbund in Ver-
bindung. Auch auf dem im Juni 1886 in 
Kassel veranstalteten Antisemitentag 
war Böckel dabei. Seither war er Teil 
eines eng geknüpften Netzwerkes von 
fanatischen Judenhassern und spielte 

den Mittelpunkt seiner Agitation und 
schreckte auch vor üblen rassenantise-
mitischen Sprüchen nicht zurück: Das 
jüdische Trachten nach Gold und Geld, 
diese Gier nach Gewinn und Genuss, 
dieses jüdische Wesen ist ein Gifttropfen 
in dem Herzen unseres deutschen Vol-
kes. Wenn wir gesunden wollen, wenn 
wir unsere deutsche Volkstümlichkeit 

timents zurück und heizte mit der 
verschwörungstheoretischen These 
von den Juden als den dunklen Hin-
termännern des Liberalismus die 
Stimmung an. 

Alle drei Schriften trugen zur Ver-
stärkung judenfeindlicher Einstellun-
gen und zum Verfall der politischen 
Kultur bei. Sie bereiteten den Boden 
für die politische Instrumentalisierung 
des Antisemitismus. Als erster über-
führte der Berliner Hofprediger und 
konservative Politiker Adolf Stoecker 
den Antisemitismus aus dem literari-
schen Gebiet in die Volksversammlun-
gen und damit in die politische Praxis. 
Anfangs wollte er die Arbeiterschaft in 
Berlin bewegen, sich von der Sozialde-
mokratie zu lösen. Als dies misslang, 
richtete er seinen Appell an das untere 
und mittlere Bürgertum, stieß hier auf 
Resonanz und gründete die Christlich-
Soziale Partei. Da der Hofprediger in 
den Wahlversammlungen mit seinen 
judenfeindlichen Parolen auf Resonanz 
stieß, stellte er den Antisemitismus in 

Abb. 14: Auch die illustrierte 
Zeitschrift „Die Gartenlaube“ 
veröffentlichte antisemitische 
Attacken des Journalisten und 
Schriftstellers Otto Glagau.

Abb. 15: „Kehraus. Antisemitischer 
Volkskalender für das Jahr 1895“, 
Verlag Reichs-Herold, Berlin. HStAM 
Bestand 340 Böckel, 18. 

Quelle: Digitales Archiv Marburg (DigAM), 
URL des Dokuments bei DigAM:  
http://www.digam.net/?dok=8827
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Das war ein spektakulärer Erfolg. 
Dem 29-jährigen Bibliothekar, einem 
krassen Außenseiter, war es gelungen, 
gleichsam aus dem Nichts heraus, an 
der Spitze einer neu gegründeten Par-

hier bald eine aktive Rolle, etwa in der 
in Kassel gegründeten Deutschen An-
tisemitischen Vereinigung. 

Doch eröffnete ihm dieser nur lo-
ckere Zusammenschluss von antise-
mitischen Gruppen, Vereinen und Zir-
keln nicht die gewünschte Perspektive 
für die bevorstehenden Reichstags-
wahlen. So gründete Otto Böckel in 
Marburg einen eigenen Reform-Ver-
ein, für den er im Wahlkreis Marburg-
Kirchhain kandidierte und im Februar 
1887 in den Reichstag gewählt wurde. 

tei im Wahlkampf die Massen zu mo-
bilisieren und alle Konkurrenten aus 
dem Feld zu schlagen. Kernpunkt sei-
ner Agitation war die Ausbeutung der 
Bauern durch das mobile Kapital und 
den Zwischenhandel der Juden. 

Kaum im Reichstag, distanzierte 
sich Böckel öffentlich von der Deut-
schen Antisemitischen Vereinigung, 
der er bis vor kurzem selbst angehört 
hatte. Nun warf er dieser Vereinigung 
eine zu große Nähe zur konservativ 
ausgerichteten Christlich-Sozialen 
Partei Adolf Stoeckers vor. Nachdem 
der Trennungsstrich zur konservativen 
Partei und den ihr mehr oder weniger 
nahestehenden antisemitischen Ver-
bänden gezogen war, kehrte Böckel 
seinen Radikalismus heraus und sagte 
auf typisch fundamentalistische Wei-
se allen den Kampf an: den Juden, den 
Konservativen, dem Establishment. 
Der Hessische Bauernkönig, wie ihn 
seine begeisterten Anhänger in Ober-
hessen bald nannten, entfaltete unge-
heure Aktivitäten. Er hielt in den klei-
nen Dörfern und Städten fast täglich 
Versammlungen ab, sprach die Nöte 

Abb. 16: Kantor Sally Katz in der 
Synagoge Babenhausen.  
Foto: um 1932
Quelle: Sammlung Monica Kingreen/ 
www.vor-dem-holocaust.de 

Abb. 17: Die Synagoge in Marburg. 
Foto: um 1900

Quelle: Sammlung Paul Arnsberg/Jüdisches 
Museum Frankfurt
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Aus dieser Sicht einer idealisierten 
dörflichen Lebenswelt stellte sich al-
les, was von außen in sie eindrang, als 
Bedrohung dar. Die tief in der Tradi-
tion verwurzelte Volkskultur erschien 
gefährdet von den Mächten des Fort-
schritts, von Eisenbahnverkehr und 
Industrialisierung, von Adel und Kle-
rus, von volksfremden Mächten. Hinter 
polemischen Aussprüchen wie Juden, 
Junker und Pfaffen gehören in einen 
Topf verbarg sich eine fundamentalis-
tische Ideologie, der Böckel nicht nur 
selber anhing, sondern die er auch in 
der Bevölkerung zu verbreiten suchte: 
mündlich auf den vielen Versamm-
lungen, und schriftlich in dem von 
ihm herausgegebenen Reichsherold. 
Diese nicht nur in der Region viel ge-
lesene völkische Zeitschrift zeigt die 
Stoßrichtung der antisemitischen, 
antielitären, antikonservativen und 
antiklerikalen Agitation des Marbur-
ger Demagogen an. Mit den geradezu 
revolutionär anmutenden Attacken ge-
gen Juden, Junker und Pfaffen verban-
den sich Forderungen nach weitrei-
chenden Hilfsmaßnahmen zugunsten 
der ausgebeuteten Leute auf dem Lan-
de wie die Gründung von Einkaufs- 
und Absatzgenossenschaften, von 
Spar- und Darlehnskassen. Böckel, 
der selber an der Entstehung dieser 
Einrichtungen mitwirkte, verstand sie 
als Selbsthilfeaktionen des Volkes ge-
gen den jüdischen Wucher. Darunter 
begriff er auch die von ihm initiierten 
judenfreien Märkte. 

Die Böckel-Bewegung erreichte, als 
sie 1893 mit sieben Abgeordneten in 

einer breiten Antisemitenbewegung, 
die mittelständische, agrarroman-
tische und sozialreformerische Ele-
mente in sich vereinigte. Dieser Be-
wegung schlossen sich, besonders im 
Raum Marburg/Friedberg/Büdingen/
Lauterbach weite Teile der dörfli-
chen und kleinstädtischen Bevölke-
rung an. Aus der Sicht Böckels war 
die Antisemitische Volkspartei keine 
Partei der Sonderinteressen, sondern 
eine Partei aus dem Volk für das Volk. 
In dieser Formulierung kommt das 
Volkstumsverständnis des Biblio-
thekars zum Ausdruck. Er hatte sich 
schon als Student in Gießen und Mar-
burg intensiv mit der Volkslieder- und 
Brauchtumsforschung befasst und ihr 
eine Anzahl von Veröffentlichungen 
gewidmet. Das romantisch verklärte 
Bild von der Vergangenheit, das er 
bei seinen historischen Betrachtun-
gen entworfen hatte, übertrug sich auf 
die Wahrnehmung der zeitgenössi-
schen Volkskultur. Nichts belegt dies 
so eindrucksvoll wie die Lektüre der 
schwärmerischen Berichte über sei-
ne winterlichen Streifzüge durch das 
Gleiberger Land, wo ihn das abendli-
che Treiben in den Spinnstuben, der 
Gesang und der Tanz der in Trachten 
gekleideten Dorfbewohner, zur Be-
geisterung hinriss. 

der Landleute an, sagte Hilfe zu. Den 
Ankündigungen folgten Taten. Böckel 
gründete den Mitteldeutschen Hand-
werkerverein und den Mitteldeutschen 
Bauernverein, stellte Beziehungen her 
zwischen diesen Interessenverbänden 
und der von ihm angeführten Antise-
mitischen Volkspartei. 

Diese Vereine und die Partei bil-
deten das organisatorische Rückgrat 

Abb. 18: Zeichnung der Fassade 
der (orthodoxen) Synagoge in der 
Gießener Steinstraße (siehe Abb. 1).
Quelle: Stadtarchiv Gießen 

Abb. 19: Rabbiner Dr. Leo Hirsch-
feld mit seiner Familie: Er übernahm 
im Jahr 1895 die orthodoxe israeliti-
sche Religionsgemeinschaft in 
Gießen. Foto: um 1922

Quelle: Abraham David/ 
www.vor-dem-holocaust.de
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politischen Antisemitismus, besonders 
wenn er sich radikal gebärdete. Böckel 
behielt bis 1903 einen Sitz im Reichs-
tag, verlor jedoch jeden Einfluss. 

Mit seinem Abgang von der politi-
schen Bühne hatte der Parteien-Anti-
semitismus seinen Höhepunkt über-
schritten, verschwand aber nicht ganz 
von der Bildfläche. Im Großherzogtum 
Hessen trat Ferdinand Werner auf 
den Plan. Der 1876 in Weidenhausen, 
Kreis Biedenkopf geborene Werner, 
der in Gießen aufwuchs, ist bekannt 
durch seine unrühmliche Karriere 
im Dritten Reich. 1933 wurde er zum 
ersten nationalsozialistischen Staats-
präsidenten in Hessen-Darmstadt er-
nannt. Zu diesem Zeitpunkt hatte er 
sich bereits vielfach als Judenhasser 
hervorgetan, zuerst in der Wilhelmini-
schen Zeit. Er wurde 1909 zum Vor-
sitzenden der Deutschsozialen Partei 
in Hessen und 1911 für den Wahlkreis 
Gießen in den Reichstag gewählt und 
konnte dieses Mandat bis 1912 vertei-
digen. Aber großen Einfluss wie zuvor 
Böckel erreichten Werner und seine 
Gesinnungsgenossen nicht mehr. Am 
Vorabend des Ersten Weltkriegs spiel-
te der Antisemitismus in den Parla-
menten nur noch eine Nebenrolle. 

Anders als in den politischen Par-
teien ging der Antisemitismus in 
den gesellschaftlichen Organisati-
onen nicht zurück. Im Gegenteil, er 

den Reichstag einzog, ihren Höhe-
punkt. Am raschen Niedergang, der 
nun einsetzte, wirkten viele Faktoren 
mit. Da war zum einen der aufkom-
mende Widerstand von außen. So 
traten, von den spektakulären Wahl-
siegen der radikalen Antisemiten auf-
geschreckt, Staat und Kirche auf den 
Plan. Die Regierungen in Darmstadt 
und Kassel ließen die Böckel-Bewe-
gung behördlich überwachen; sie wie-
sen die Landräte, Ortspfarrer sowie 
Bürgermeister an, der antisemitischen 
Agitation entgegenzuwirken, nicht 
nur durch Ermahnungen und Verbote, 
sondern auch durch die Unterstützung 
von Raiffeisengenossenschaften. Sie 
sollten den von Böckel gegründeten 
Einkaufs- und Absatzgenossenschaf-
ten das Wasser abgraben. Neben Staat 
und Kirche gingen die konservativen 
politischen Parteien verstärkt gegen 
die aufrührerischen antisemitischen 
Parteien vor. Sie gewannen Einfluss in 
den Handwerker- und Bauernverbän-
den. Auch von linksliberaler Seite reg-
te sich Widerstand. Der in Marburg 
sehr aktive Verein zur Abwehr des An-
tisemitismus, der durch die Agitation 
der Antisemiten die Rechtsgleichheit 
und Rechtsstaatlichkeit bedroht sah, 
nahm den Kampf auf. 

Neben diesen Aktivitäten von au-
ßen trugen, zum anderen, die eigenen 
Schwächen und inneren Widersprü-

che der antisemitischen Bewegung zu 
ihrem Niedergang bei. Böckel selbst 
büßte seine Glaubwürdigkeit ein. Es 
ließ sich nicht verheimlichen, dass er, 
wie alle anderen antisemitischen Ab-
geordneten, im Reichstag vollständig 
versagte. Außerdem war der rheto-
risch begabte Versammlungsredner 
ein schlechter Politiker und Organisa-
tor. Er säte durch seinen autoritär-rup-
pigen Umgang mit Parteimitgliedern 
im eigenen Lager Zwietracht, ver-
strickte sich in Beleidigungs- und Ali-
mentenprozesse, geriet in finanzielle 
Schwierigkeiten. Allein mit doktrinä-
rem Rassenantisemitismus und Ag-
rarromantik ließen sich die hessischen 
Bauern auf Dauer nicht gewinnen. Sie 
liefen ihrem einstigen Idol in Scharen 
davon, verdrängten ihn im September 
1894 sowohl aus der Leitung des Mit-
teldeutschen Bauernvereins als auch 
aus der Deutschen Reformpartei, der 
Nachfolgeorganisation der Antisemiti-
schen Volkspartei. 

Böckel gründete zwar gemeinsam 
mit dem Radauantisemiten Hermann 
Ahlwardt und dem Rassenfanatiker 
Eugen Dühring eine neue Partei, die 
gegen das aussaugende und schma-
rotzende Kapital wetterte, aber bald 
wieder auseinander fiel, genauso wie 
die zahlreichen anderen Zusammen-
schlüsse. Ständiges Fusionieren und 
Spalten war durchaus typisch für den 

Abb. 20: Houston Stewart Cham-
berlain (links), der Schwiegersohn 
von Richard Wagner, verfasste mit 
seinem Buch „Die Grundlagen des 
neunzehnten Jahrhunderts“ ein 
Standardwerk des rassistischen und 
ideologischen Antisemitismus, das 
Kaiser Wilhelm II. (rechts) zur 
Pflichtlektüre an preußischen 
Lehrerseminaren erklärte.
Quelle (Chamberlain): Bundesarchiv, Bild 119-
1600-06 / CC-BY-SA
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und völkischen Vorstellungen ausge-
brütet hatte. Danach stellt sich die 
gesamte abendländische Geschichte 
als ein gigantisches Ringen der ari-
schen Rasse gegen ihre Feinde dar, 
als ein verborgener Schicksalskampf 
zwischen Germanentum und Juden-
tum, als ein Kampf, der noch die Ge-
genwart beherrscht. Mit dieser mani-
chäischen Weltanschauung stieg die 
Judenfrage zum Welterklärungsprin-
zip auf und begründete einen neuar-
tigen Erlösungsantisemitismus. 

Mit diesem Hinweis gelangen die 
Überlegungen zum Thema ‚Juden-
emanzipation und Antisemitismus’ 
an ihr Ende. Zusammenfassend ist 
festzuhalten, dass der moderne An-
tisemitismus des Kaiserreichs für 
die Geschichte der Judenfeindschaft 
in Deutschland einen hohen Stellen-
wert besitzt. Einerseits waren we-
sentliche Züge der Judenfeindschaft 
längst vorher ausgebildet. Insofern 
setzte der moderne Antisemitismus 
des Kaiserreichs fort, was bereits 
vorhanden war. Andererseits kamen 
wichtige neue Elemente hinzu. Zu 
den qualitativen Veränderungen zähl-
te zunächst die zum ersten Male von 
Adolf Stöcker erfolgreich praktizier-
te Überführung der Judenfeindschaft 
in die Parteien und seine politische 
Instrumentalisierung. Sodann verän-
derte die Gründung von fundamenta-
listischen Antisemitenparteien, allen 
voran die Organisationen des hessi-
schen Bauernkönigs Otto Böckel, die 
deutsche Parteienlandschaft. Ferner 
eröffnete das Eindringen der Juden-
feindschaft in die gesellschaftlichen 
Organisationen dem Antisemitismus 
ein neues Wirkungsfeld. Schließlich 
führte die Verschmelzung von rassen-

losophen wie Paul de Lagarde und 
Houston Stewart Chamberlain ei-
nen großen Einfluss aus. So avan-
cierten Chamberlains Die Grundla-
gen des neunzehnten Jahrhunderts 
zum Standardwerk des rassistischen 
und ideologischen Antisemitismus 
in Deutschland. Kein Geringerer als 
Kaiser Wilhelm II. ordnete an, dass 
dieses Buch an preußischen Lehrer-
seminaren zur Pflichtlektüre erklärt 
wurde. Auf diese Weise saugte eine 
ganze Generation von künftigen Leh-
rern und Erziehern die Weltanschau-
ung in sich auf, die Chamberlain, der 
Schwiegersohn Richard Wagners, 
aus einer Mischung von rassistischen 

breitete sich signifikant aus: sehr 
stark in den Berufsverbänden des 
gewerblichen Mittelstandes und der 
kaufmännischen Angestellten, in 
den nationalen Organisationen wie 
dem Alldeutschen Verband, in der 
Studentenschaft, die maßgeblich an 
der Antisemitenpetition von 1880/81 
beteiligt war und meistens Juden die 
Mitgliedschaft in ihren Organisatio-
nen nicht gestattete. Doch abgesehen 
von seiner Ausbreitung in den Ver-
bänden legte sich der Antisemitismus 
wie ein Schleier über weite Teile des 
national gesinnten und akademisch 
gebildeten Bürgertums. Hier übten 
antisemitisch geprägte Kulturphi-

Abb. 21: Die Synagoge in Seligen-
stadt. Foto: um 1920
Quelle: Sammlung Paul Arnsberg/Jüdisches 
Museum Frankfurt
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dern. Demgegenüber ging es dem 
modernen politischen Antisemitismus 
darum, die rechtlich gleichgestellten, 
wirtschaftlich und sozial integrierten 
sowie kulturell assimilierten deutschen 
Juden erneut zu diskriminieren und 
auszugrenzen, das heißt, die Ergebnis-
se eines hundertjährigen Emanzipati-
onsprozesses rückgängig zu machen. 
Im Kaiserreich ist dies nicht gelungen. 
Insofern kann vom Scheitern des mo-
dernen Antisemitismus gesprochen 
werden. Doch hat der moderne Anti-
semitismus mit seinen neuen Erschei-
nungsformen in der Mentalität und im 
Bewusstsein der Zeitgenossen tiefe 
Spuren hinterlassen. Er hat den Boden 
bereitet für die unfassbaren Judenmor-
de des 20. Jahrhunderts. 

* Im Rahmen einer Vortragsreihe 
der Arbeitsgruppe „Spurensuche“ in 
Hungen über das Jüdische Leben in 
Deutschland und Hessen hielt der His-
toriker Prof. Dr. Helmut Berding im No-
vember 2011 diesen Vortrag im Schloss 
Hungen. 

theoretischen und volkstumsideologi-
schen Ideen zur Herausbildung einer 
manichäischen Weltanschauung, die 
das Weltjudentum zum Hauptfeind 
des Deutschen- und Germanentums 
abstempelte. 

Mit der Politisierung, Organisierung 
und Ideologisierung sind die wichtigs-
ten Veränderungen benannt, die den 
traditionellen Judenhass in den moder-
nen Antisemitismus verwandelten. Es 
muss betont werden, dass dieser mo-
derne Antisemitismus des Kaiserreichs 
im Unterschied zur Judenfeindschaft 
zurückliegender Epochen in einem 
historisch völlig veränderten Bezugs-
rahmen agierte. Während der überlie-
ferte Antijudaismus der voremanzipa-
torischen Zeit dazu gedient hatte, die 
Diskriminierung der Juden am Rande 
der christlichen Ständegesellschaft 
zu rechtfertigen, war es das Ziel des 
frühen Antisemitismus der Emanzipa-
tionsepoche, die rechtliche Gleichstel-
lung der Juden und ihre gesellschaft-
liche Integration in die entstehende 
bürgerliche Gesellschaft zu verhin-
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Die Universitätsstadt Gießen,  

die mit über 32.000 Studierenden 

im Jahr 2011 bei einer Wohnbe

völkerung von rund 75.000 wohl 

die höchste Dichte an Studieren-

den in Deutschland aufweist, hat 

in ihrer Außenwahrnehmung mit 

Defiziten zu kämpfen. So betitelte 

die FAZ einen Artikel über die 

Stadt sogar mit „Lehrstunde, wie 

man es nicht machen darf“ (FAZ, 

2008, S. R9). Hier knüpften die 

Ziele eines Projektes zum Thema 

„Stadtmarketing“ im Bereich der 

Wirtschaftswissenschaften an, das 

die Professur für BWL I gemein-

sam mit der Gießen Marketing 

GmbH im Sommersemester 2011 

organisierte.

Um das Image, die Bekanntheit 
und die Attraktivität der Stadt 
Gießen bei der Zielgruppe der 

Studierenden zu steigern, wurden zu-
nächst die bestehende Identität (IST-
Selbstbild) und das wahrgenommene 
Markenimage (IST-Fremdbild) der 
Stadt Gießen erfasst. Im anschließen-
den Vergleich der beiden Sichtweisen 
konnten Vorurteile und Diskrepanzen 
identifiziert und ein SOLL-Bild abge-
leitet werden. Im Rahmen eines ganz-
heitlichen Kommunikationskonzeptes 
sollten schließlich Verbesserungs-
maßnahmen erarbeitet werden, um 
möglichst große Übereinstimmung 
zwischen der Identität und dem Image 
der Stadt Gießen in der Wahrnehmung 
der Studierenden zu erzielen. Zu den 
Maßnahmen zählten u.a. die kreative 
Ausgestaltung einer Außenwerbung in 
Form von Plakaten sowie eine Online-
Kampagne. Jedem Projekt-Team stand 
hierzu ein fiktives Budget in Höhe von 
1.000 Euro zur Verfügung. 

So sehen die Stadtvertreter die 
Stadt Gießen: Ergebnisse der 
IST-Selbstbildanalyse 

Zur Erfassung des Selbstbildes der 
Stadt Gießen standen verschiedene 
Quellen zur Verfügung. So wurden 
z. B. Experteninterviews mit dem Ge-
schäftsführer der Gießen Marketing 
GmbH Sadullah Güleç, mit weiteren 
Mitarbeitern des Stadtmarketings 
und mit Vertretern der örtlichen 
„Business Improvement Districts“ 
(BIDs) durchgeführt. Nicht zuletzt 
wurde auf die Internetpräsenz der 
Stadt Gießen selbst (www.giessen.
de) und auf die der Gießen Marketing 

GmbH (www.giessen-tourismus.de) 
zurückgegriffen. 

Die Ergebnisdarstellung des Pro-
jekts orientiert sich stark am so ge-
nannten Markensteuerrad nach Esch. 
Dieses setzt sich zusammen aus den 
kognitiven Dimensionen „Marken-
attribute“ und „Markennutzen“ sowie 
der emotionalen „Markentonalität“ 
und dem „Markenbild“. Die Kern-
kompetenzen einer Marke bilden die 
fünfte zentrale Dimension (vgl. Esch, 
2012, S. 101 ff.). 

Beim Markennutzen unterscheidet 
man zwischen dem sachlich-funkti-
onalen und dem psychosozialen Nut-
zen. Als sachlich-funktional wurde 
aus den Experteninterviews u.a. die 
Überschaubarkeit der Stadt identifi-
ziert. Die wahrgenommene gute Be-
treuung der Studierenden ist ein Bei-
spiel für den psychosozialen Nutzen 
der Universitätsstadt. Diese Nutzen-
komponenten werden zumeist durch 
konkrete Eigenschaften der Marke 
Gießen (Markenattribute) fundiert. 
Die Markenattribute können sich dabei 
auf die Eigenschaften der Angebote 
oder die des Unternehmens – bzw. der 
Stadt – beziehen. So werden der Stadt 
Gießen beispielsweise die Eigenschaf-
ten „klein“, „zentral“ und „kompakt“ 
zugeschrieben, die wiederum den 
wahrgenommenen Markennutzen der 
Übersichtlichkeit hervorrufen. 

Die Markentonalität umfasst Emoti-
onen und Gefühlswelten rund um die 
Marke. Neben Authentizität und Ehr-
lichkeit wird Gießen von den Stadtver-
tretern als „jung“, „intelligent“ und 
„durch Studierende geprägt“ bezeich-
net. Aufgrund des starken Bezugs zur 
Universität beschreiben die Stadtver-

Abb. 1: „Drei Schwätzer“-Figur in 
der Gießener Einkaufsmeile Selter-
weg.
Foto: Till Schürmann
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treter Gießen zudem als „innovativ“ 
und „zukunftszugewandt“. Durch die 
aus ca. 150 Ländern stammenden 
ausländischen Studierenden sei die 
Stadt „weltoffen“ und „verantwor-
tungsbewusst“. Gießen ist in der Sicht 
der Vertreterinnen und Vertreter der 
Stadt zudem „sympathisch“, „kultig“ 
und „selbstironisch“, was man vor 
allem an der architektonisch eigen-
willigen Fußgängerüberführung am 
Selterstor, dem so genannten „Ele-
fantenklo“, feststellen könne.

Das Markenbild enthält sämtli-
che Eindrücke, die zur Bekanntheit 
und zum Image einer Marke bei-
tragen. Dies können neben visu-
ellen, akustischen, olfaktorischen 
und haptischen Eindrücken auch ge-
schmackliche sein, also alle modali-
tätsspezifischen Bilder einer Marke. 
Das Markenbild der Stadt Gießen ist 
im Wesentlichen von dem Stadtthea-
ter (das „Sinnbild bürgerschaftlichen 
Engagements“), dem „Elfantenklo“ 
(der „optische Anker der Stadt“), dem 
Botanischen Garten, den Skulpturen 
der „Drei Schwätzer“, der Fußgän-
gerzone Seltersweg (das „Herz der 
Stadt“), dem Kirchenplatz, dem Uni-
versitätshauptgebäude und dem Park 
am Schwanenteich bestimmt.

Die Markenkompetenz als Kern des 
Modells umfasst zentrale Charak-
teristika, wie z. B. die Markenhisto-
rie, die Zeitdauer, die Herkunft und 
die Rolle der Marke im Markt sowie 
ggf. weitere zentrale Markenassets, 
wie besonderes Know-How und Wis-

sensvorsprünge. Die „Marke Gießen“ 
existiert seit der ersten urkundlichen 
Erwähnung im Jahr 1197. Eine weite-
re wichtige Jahreszahl stellt das Jahr 
1607 dar, als es zur Gründung der 
heutigen Universität kam. Der As-
pekt der „Kulturstadt“ wird durch die 
überregionale Bekanntheit des Stadt-
theaters, das Liebig-Museum als eines 
der „berühmtesten Chemiemuseen 
der Welt“ und das Mathematikum, das 
erste mathematische Mitmach-Muse-
um in Deutschland, konkretisiert. 

So sehen die Studierenden die 
Stadt Gießen: Ergebnisse der 
IST-Fremdbildanalyse 

Um das Fremdbild der Stadt Gießen 
zu erfassen wurden 63 qualitative In-
terviews mit Studierenden der Wirt-
schaftswissenschaften und der Me-
dizin durchgeführt. Die Auswertung 
erfolgte mithilfe der induktiven Kate-
goriebildung nach Mayring (vgl. May-
ring, 2010). Die Ergebnisdarstellung 
erfolgt analog zum Selbstbild. 

Die Analyse des Markennutzens 
lässt erkennen, dass die Studieren-
den die Sport- und Freizeitangebote 
in Gießen als einen zentralen Nutzen 
betrachten. Insbesondere werden das 
Angebot des Allgemeinen Hochschul-

Markennutzen

•	vielfältiges Freizeit- und 

Sportangebot

•	herausragendes Forschungs- 

und Lehrangebot

•	umfangreiches Einkaufsangebot

•	breitgefächertes Kulturangebot

•	Übersichtlichkeit

•	gute und schnelle Erreichbarkeit

Markenattribute

•	grün

•	gebildet

•	viele Geschäfte

•	diverse Museen

•	klein, zentral, kompakt

•	gute Infrastruktur

•	höchste Studierendendichte 

Deutschlands

Markentonalität

•	 innovativ, zukunftsgewandt

•	 jung, lebendig, (welt-)offen

•	sympathisch, klug, cool

•	authentisch, ehrlich

•	dynamisch, kreativ

•	selbstironisch

•	anders

Markenbild

•	Stadttheater

•	„Elfantenklo“ 

•	Botanischer Garten

•	„Drei Schwätzer“, Seltersweg 

•	Kirchenplatz

•	Universitätshauptgebäude

•	Park am Schwanenteich

Markenkompetenz
•	Universitätsstadt seit 1607•	Einkaufsstadt
•	Kulturstadt

Selbstbild der Stadt Gießen

Abb.2: Gießen aus der Luft

Abb.3: (von links)  „Elefantenklo“, 
Stadttheater und Bootshaus an der 
Lahn
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sports und die weiteren Möglichkei-
ten zur sportlichen Betätigung, wie 
Laufen, Rudern, Tanzen oder Fußball, 
genannt. Allerdings wird seitens der 
Studierenden die mangelnde Kom-
munikation von relevanten Informa-
tionen über diverse Veranstaltungen 
bemängelt. Viele Studenten kritisie-
ren, dass die Stadt Gießen keine be-
sonderen Sehenswürdigkeiten zu bie-
ten habe.

Zu den Nutzenaspekten Parkplatz-
situation und Infrastruktur gibt es 
kontroverse Aussagen. Während eini-
ge Studierende die Infrastruktur als 
gut bezeichnen, die Mobilität durch 
gutes Zug- und Busliniennetz sowie 
das Angebot von Minicars schätzen, 
erscheint Gießen Studierenden, die 
ein Auto besitzen, aufgrund einiger 
andauernder Baustellen als keine au-
tofreundliche Stadt. Die vielen kurzen 
„Zweiradwege“ machen Gießen zu-
dem eher zu einer Fahrradstadt. 

Die vielfältigen Einkaufsmöglichkei-
ten in Gießen werden ebenfalls als vor-
teilhaft interpretiert. Das Nachtleben 
als Freizeitangebot bietet den Studie-
renden den Nutzen des Ausgleichs vom 
Lernalltag. Das Angebot an Kneipen, 
Bars und Restaurants wird zumeist als 
gut und umfangreich bewertet. 

Die Mehrheit der Studierenden 
spricht auch Nutzenarten an, die 
sich speziell auf das Studium bezie-
hen. Wichtige Aspekte sind dabei die 
Qualität und die Vielfalt des Studien-
angebots. Insbesondere die Studie-
renden der Medizin betonen, hier auf 
ein herausragendes Fächerangebot zu 
treffen, das nur an sehr wenigen deut-
schen Hochschulen vertreten sei. 

Als weiterer wahrgenommener 
Nutzen der Stadt Gießen wurden das 
freundliche Klima, die Möglichkeiten 
zum Lernen im Freien, die Nähe vieler 
Einrichtungen und Wohnungen, die 
„vielen schönen Ecken“ – auch wenn 
diese nicht sofort gefunden werden – 
und die Vorteile des Semestertickets 
genannt.

Analysiert man die Stadt Gießen im 
Hinblick auf die Markenattribute, so 
weisen sehr viele Studierende der Stadt 
die Attribute „klein“, „überschaubar“ 
und „zentral“ zu. Weiterhin 
werden „junge Einwohner“ 
und „viele Studenten“ ge-
nannt. Die geographische 
Lage der Stadt und die gute 
Anbindung an das Umland 
stellen weitere relevante 
Markenattribute dar. Darü-
ber hinaus scheint es in der 
Außenwahrnehmung ein wichtiges At-
tribut der Stadt Gießen zu sein, dass sie 
als „grün“ angesehen wird, d.  h. dass 
sie über zahlreiche Grünflächen und 
kleinere Parks verfügt. Aber auch hier 
gehen die Meinungen auseinander. 

Gießen erscheint vielen Studieren-
den der Wirtschaftswissenschaften 
auch als „alt“, „langweilig“ und „grau“. 
Kleine Partys und Veranstaltungen in 
zahlreichen Kneipen, Bars und kleinen 
Clubs, wie z. B. Harlem, Ulenspiegel 
oder MuK, werden als charakteristisch 
für Gießen gesehen.

Markennutzen
•	umfangreiche Studentenangebote

•	wenig Kulturmöglichkeiten

•	kein Informationsfluss zwischen 

Stadt und Uni

•	Einkaufsmöglichkeiten

•	wenig Ablenkung

•	Nähe zur Natur, gute Lage

•	keine autofreundliche Stadt, 

Fahrradstadt

Markenattribute
•	grün, kulinarisch, nachtaktiv

•	klein, zentral, kompakt

•	multikulturell

•	grau, viele Studenten

•	zu wenige Parkplätze

•	kostengünstig (Lebenshaltung)

•	Partys, schöne Kneipen, Bars

Markentonalität
•	 fade vs. abwechslungsreich

•	auf den zweiten Blick schön

•	unscheinbar, uninteressant

•	 interessant und lebendig

•	nüchterne Zufriedenheit

•	Wohl- vs. Unwohlfühlen

•	 intelligent & weiblich

•	konservativ, veraltet

•	schön vs. hässlich

•	Kleinstadtflair

•	 jung, offen, Freundschaften

Markenbild
•	Stadttheater

•	„Elfantenklo“ 

•	Botanischer Garten

•	Seltersweg 

•	Baustellen

•	Universitätshauptgebäude

•	Park am Schwanenteich

Markenkompetenz
•	Universitäts-, Einkaufs-, Studentenstadt•	 Identität besser als Image•	Zerstörung im Zweiten Weltkrieg•	eine unbekannte Stadt•	bekannte Persönlichkeiten: Röntgen, Liebig

Fremdbild der Stadt Gießen aus 
Sicht der Studierenden der Fachbe-
reiche Wirtschaftswissenschaften 
und Medizin.
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Das Aufeinandertreffen verschiede-
ner Kulturen ist für Studierende ein 
Grund, der Stadt die Attribute „multi-
kulturell“, „offen“ und „tolerant“ zu-
zuschreiben. In Hinblick auf die Uni-
versität fallen Nennungen wie „viele 
Hasen“, „unübersichtlicher Unicam-
pus“, das „hässliche Philosophikum“, 
„viele Pendler“, „trotz des Berges, auf 

zumindest „nicht schön“ empfinden. 
Argumente, wie „karge Innenstadt“, 
„hässliche Bauweise“, „unschönes 
Stadtbild“, und Attribute, wie „herun-
tergekommen“ und „schockierend“, 
spiegeln die Wahrnehmung vieler Be-
fragter wider. 

Gießen wird jedoch von einigen Pro-
banden zumindest auf den zweiten 
Blick auch als „schön“ empfunden. 
Studierende älterer Semester betonen 
aus ihrer Erfahrung, dass es im Früh-
jahr wesentlich schöner sei als im Win-
ter. Zudem wird hervorgehoben, dass 
Gießen von seinen eigenen Bewoh-
nern oft negativ dargestellt werde und 
daher die Außendarstellung belastet 
sei. Des Weiteren wird die Stadt von 
vielen Probanden als „schüchtern“, 
„unscheinbar“, „unaufdringlich“, 
„ruhig“ und „eher uninteressant“ so-
wie „wenig markant“ charakterisiert. 
Viele Studierende beschreiben Gießen 
mit einem Kleinstadtflair oder einer 
dörflichen Atmosphäre. 

Nichtsdestotrotz wird Gießen von 
einigen Befragten auch als „jung und 
dynamisch“ sowie gleichzeitig „tradi-
tionell“ und „bodenständig“ gesehen. 
Dabei wird Gießen als eine typisch hes-
sische, kleinbürgerliche und idyllische 
Stadt empfunden. Ferner stellen die 
Studierenden eine nüchterne Zufrie-
denheit mit ihr fest. Die Stadt erscheint 
für sie „ganz nett“ oder „durchschnitt-
lich“, sie erfüllt im Großen und Ganzen 
aber ihre Erwartungen und wird eher 
als funktional empfunden. 

Studierende verbinden Gießen mit 
Arbeit und Studium. Jedoch erscheint 

Die Autorinnen

Nancy V. Wünderlich studierte Geschichte und Soziologie an der 
Ruhr-Universität Bochum und Wirtschaftswissenschaften an der 

Universität Dortmund. Sie wurde 2009 
an der Technischen Universität München 
promoviert und hat im WS 2010/11 und 
im SoSe 2011 die Professur BWL I an der 
Justus-Liebig-Universität Gießen vertreten. 
Seit April 2012 hat sie den Lehrstuhl für 
Dienstleistungsmanagement an der Uni-
versität Paderborn inne. Nancy Wünderlich 
forscht zum Themengebiet der technolo-
gie-intensiven Dienstleistungen.

Olga Spomer, Jahrgang 1982, studierte Betriebswirtschaftslehre mit 
den Schwerpunkten Marketing, Personalmanagement sowie Orga-

nisation und Führung. Von 2007 bis 2010 
war sie als Projektmitarbeiterin am Institut 
für Marken- und Kommunikationsforschung 
tätig. Seit 2009 arbeitet sie als wissenschaft-
liche Mitarbeiterin an der Professur BWL I 
der Universität Gießen. In ihrem Disserta-
tionsvorhaben beschäftigt sie sich mit dem 
Themengebiet der Mental Convenience im 
Kaufentscheidungsprozess.

dem der naturwissenschaftliche Cam-
pus steht, angenehm flach und grün“, 
„kleine Universität“, „von vielen klei-
nen Dörfern umgeben“ oder „graue 
Stadt mit viel Beton“ als stark zielgrup-
penspezifische Assoziationen auf.

Die meisten Aussagen in Bezug auf 
die Markentonalität zielen auf ästheti-
sche Aspekte ab. Es kann als eine der 
großen Schwächen der Stadt angese-
hen werden, dass viele Studierende 
sie schlichtweg als „hässlich“ oder 

Abb.4: (von links) Schwanenteich, 
Seltersweg und das „Liebe-Haus“
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„Stadtmarketing“ für die Universitätsstadt Gießen

Stadt. Die Einkaufsmeile polarisiert 
dabei allerdings relativ stark in der 
wahrgenommenen Attraktivität. Wei-
terhin wurden von Medizinstudenten 
als markante Orte das Chemie-Gebäu-
de auf dem naturwissenschaftlichen 
Campus, der Bahnhof und die Hör-
saalgebäude der Anatomie genannt 
und für „hässlich“ befunden.

Die Analyse der Markenkompetenz 
zeigt, dass die Stadt Gießen für viele 
Probanden vor Beginn ihres Studiums 
weitgehend unbekannt war. Es wird 
betont, dass das Problem der Unbe-
kanntheit dadurch entsteht, dass zu 
wenige Informationen über die Stadt 
nach außen gelangen. 

Eine von vielen Studierenden wahr-
genommene Kernkompetenz liegt in 
ihrem Charakter als Studentenstadt 
begründet. Konkret sei Gießen bei-
spielsweise für seine studentischen 
Verbindungen bekannt. Viele Pro-
banden führen an, dass die Stadt 
Gießen eher durch die Justus-Liebig-
Universität bekannt sei als für andere 
Besonderheiten, wie z. B. das Mathe-
matikum. Einige Probanden sprechen 
im Rahmen der Markenkompetenz 
den ihrer Meinung nach „schlechten“ 
bzw. „negativen“ Ruf der Stadt an. Das 
Nichtvorhandensein von positiven As-
soziationen, wie die einer „schönen“ 
Stadt, trägt zur negativen Außenwahr-
nehmung bei. Einige der Studierenden 
geben jedoch auch an, dass die Stadt 
ihrer Meinung nach mehr zu bieten 
habe und positiver zu bewerten sei, 
als ihr Ruf das erwarten ließe. 

Die Studierenden verfügen aller-
dings über unterschiedlich intensive 
Kenntnisse der Stadt Gießen. Vielen 

das Leben für manche in Gießen ohne 
Freunde oder Verwandte „unerträg-
lich“, weshalb sie keinen Grund sehen 
weiterhin, d.h. auch nach dem Studi-
um, hier zu leben. Die Wahrnehmung 
der Stadt wird durch Freunde, Kom-
militonen und Einwohner entschei-
dend beeinflusst. 

Zum Markenbild ergeben sich fol-
gende Aspekte: Als „schöne“ Gebäude 
und Orte gelten in der Wahrnehmung 
der Studierenden insbesondere das 
Stadttheater, die Innenstadt, das Ma-
thematikum und die verschiedenen 
Parkanlagen, so z. B. der Schwanen-
teich, der Botanische Garten als ältes-
ter Deutschlands, der noch an seinem 
ursprünglichen Standort erhalten ist, 
und das Bootshaus an der Lahn mit 
vielen Grünflächen, das Dachcafé und 
das Hauptgebäude der Universität. Die 

Architektur der Stadt Gießen wird 
aber insgesamt nicht hervorgeho-
ben und mit kaputten Straßen und 
zahlreichen Baustellen assoziiert. 

Viele Studierende empfinden das 
„Elefantenklo“ als prägend für die 
Stadt und behaupten, dass es ein 
unverwechselbares Wahrzeichen mit 

„Wiedererkennungswert“ sei, wenn 
auch oftmals negativ konnotiert. Au-
ßerdem spielt der Seltersweg in der 
Wahrnehmung der befragten Studie-
renden eine große Rolle im Bild der 

Markennutzen

•	vielfältiges Freizeit- und 

Sportangebot

•	Sparpotential für Studenten

•	herausragendes Forschungs- 

und Lehrangebot

•	vielfältiges Nachtleben

•	umfangreiches Einkaufsangebot

•	Übersichtlichkeit

•	Nähe zur Natur

Markenattribute

•	sportlich

•	kostengünstig

•	gebildet, intelligent

•	kulinarisch, nachtaktiv

•	viele Geschäfte

•	klein, zentral, kompakt

•	grün, naturnah

Markentonalität

•	selbstbewusst, selbstironisch

•	 lebendig, (welt-)offen

•	natürlich, authentisch

•	 jung, studentisch

•	zum Wohlfühlen

•	cool, modern

Markenbild

•	Stadttheater

•	„Elfantenklo“ 

•	Botanischer Garten

•	„Drei Schwätzer“, Seltersweg 

•	Kirchenplatz

•	Universitätshauptgebäude

•	Park am Schwanenteich

Markenkompetenz
•	Studentenstadt Nr. 1 in BRD•	Universitätsstadt seit 1607•	Einkaufsstadt

Sollbild der Stadt Gießen

Abb.5: (von links) Universitäts-
Hauptgebäude und Studierende beim 
Public Viewing
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katentwürfen (Abb. 6) sollten v.a. die 
Aspekte angesprochen werden, die 
in der Wahrnehmung als negativ er-
scheinen, mit der Kampagne aber ins 
positive Licht gerückt werden. 
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gruppe der Studierenden besitzt auch 
den Anspruch auf Allgemeingültigkeit. 

Kommunikationsmaßnahmen für 
die Stadt Gießen

Um das Image, die Bekanntheit und 
die Attraktivität der Stadt Gießen 
bei der Zielgruppe der Studierenden 
zu steigern und die identifizierten 
Diskrepanzen zwischen der Identität 
und dem Image der Stadt Gießen in 
der Wahrnehmung der Studierenden 
zu beseitigen, wurden von den Pro-
jektteilnehmern Plakat- und Online-
Kampagnen entworfen. Mit den Pla-

ist bekannt, dass Gießen im Zweiten 
Weltkrieg stark zerstört wurde. Einige 
Probanden kennen die ungefähre Ein-
wohnerzahl und die Anzahl der Stu-
dierenden. Zudem sind Vielen einige 
Persönlichkeiten bekannt, die in Gie-
ßen gelebt und gearbeitet haben, so 
z. B. Wilhelm Conrad Röntgen, Justus 
Liebig und Georg Büchner.

Ableitung des SOLL-Bildes für 
die Stadt Gießen

Die beiden Sichtweisen, die interne, 
das IST-Selbstbild der Stadt, und die 
externe, das IST-Fremdbild aus Sicht 
der Zielgruppen, werden schließlich 
miteinander verglichen. Dabei wird 
analysiert, wo Gemeinsamkeiten und 
wo Unterschiede bestehen. Danach 
werden die abgeleiteten Identitätsbe-
standteile hinsichtlich ihrer Bedeutung 
für den zukünftigen Markterfolg ana-
lysiert. Auf Basis der Synthese von In-
nen- und Außensicht sowie der Bewer-
tung der Identitätsbestandteile wird 
das SOLL-Bild bzw. die SOLL-Markeni-
dentität abgeleitet. Das „SOLL-Bild der 
Stadt Gießen“ (siehe Seite 31) der Ziel-

Im Rahmen des Seminars „Kommunikation“ wurde von 
Dr. Nancy V. Wünderlich, Vertretung der Professur für BWL I, 
und Sadullah Güleç, dem Geschäftsführer der Gießen Mar-

keting GmbH, im Sommersemester 2011 ein gemeinsames 
Projekt zum Thema „Stadtmarketing“ am Beispiel der Univer-
sitätsstadt Gießen organisiert. 25 Studierende im Master-Stu-
diengang Wirtschaftswissenschaften nahmen an dem Projekt 
teil und arbeiteten in Teams an verschiedenen Aufgabenstel-
lungen. Die Ergebnisse des Projekts wurden am Ende des Se-
mesters im Senatssaal der Universität präsentiert.

Das Projekt „Stadtmarketing“ 

Abb. 6: Plakatentwürfe: Haus im 
Botanischen Garten (links) und 
Biomedizinisches Forschungszentrum 
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•	Dr. Helge Braun, MdB, Parlamentarischer Staatssekretär,
•	Dr. Wolfgang Maaß, Geschäftsführer des Gießener Anzeigers und  

Präsident der IHK Gießen-Friedberg,
•	Friedrich Grieb GmbH, Gießen,
•	 Ille Papier-Service GmbH, Altenstadt,
•	Sparkasse Gießen,
•	Stadtwerke Gießen AG,
•	Volksbank Mittelhessen eG,
•	Von Behring-Röntgen-Stiftung
und weiteren Förderern, die nicht genannt werden möchten.

Das Deutschlandstipendium wurde im 
Wintersemester 2011/12 für Studieren-

de an der Justus-Liebig-Universität Gießen 
eingeführt. Mit 300 Euro monatlich fördert es 
Studentinnen und Studenten, deren bisheri-
ger Werdegang herausragende Leistungen in 
Studium und Beruf erwarten lässt. Die Hälfte 
des Stipendiums finanzieren private Förde-
rer, die andere Hälfte wird aus Mitteln des 
Bundesministeriums für Bildung und For-
schung finanziert.

Die Förderer können festlegen, in welchen 
Fachrichtungen ihre Stipendien vergeben 
werden. Auf Wunsch können auch soziale 
Kriterien, wie Migrationshintergrund oder 
Behinderung, berücksichtig werden. Nach 

Absprache können die Förderer sich beratend 
am Auswahlverfahren beteiligen. Sie können 
die Stipendiatinnen und Stipendiaten per-
sönlich kennenlernen und engen Kontakt mit 
ihnen pflegen, zum Beispiel durch ein Men-
toring oder das Angebot von Praktika. Die 
Beteiligung an diesem Stipendienprogramm 
eröffnet den Förderern auch die Möglichkeit 
zu weiteren Kooperationen an der Universität 
Gießen. Die Justus-Liebig-Universität Gießen 
würdigt ihr Engagement öffentlich, und die 
Förderung kann als Spende steuerlich gel-
tend gemacht werden.

Weitere Informationen unter: 
www.uni-giessen.de/cms/studium/deutschstip

Die Justus Liebig-Universität Gießen dankt  
allen Förderern von Deutschlandstipendien

Seit dem vergange-
nen Wintersemester 
werden an der Univer
sität Gießen 22 Studie-
rende mit einem 
Deutschlandstipendium 
gefördert. Bei einer 
Feier mit den Stipendia-
tinnen und Stipendiaten 
bedankte sich die 
Universität Gießen bei 
den Stifterinnen und 
Stiftern: Dr. Helge 
Braun MdB, Dr. Peter 
Hanker (Volksbank 
Mittelhessen), Manfred 
Siekmann (Stadtwerke 
Gießen), Dr. Wolfgang 
Maaß, Wolfgang 
Bergenthum (Sparkasse 
Gießen) und Prof. Dr. 
Wolfgang Weidner (Von 
Behring-Röntgen-Stif-
tung).
Foto: Franz Möller
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(cl/CB) Wer hat nicht schon einmal zu 
Jazz-Musik getanzt oder zu funkigen 
Beats mitgewippt? Wenn man fragt, 
warum solche Musik fast automa-
tisch direkt „ins Blut“ und in die Bei-
ne geht, so bekommt man häufig die 
Antwort: „Einfach, weil das grooved 
– das spürt man doch!“ Der gehörte 
Rhythmus wirkt unbewusst psycho-
motorisch stimulierend. Um dem Rät-
sel des Groove-Gefühls auf die Spur 
zu kommen, wurde an der Justus-
Liebig-Universität Gießen nun ein so 
genannter Lead Agency Projektantrag 
von der Deutschen Forschungsge-
meinschaft (DFG) und den Schweize-
rischen Nationalfonds (SNF) in Höhe 
von rund 125.000 Euro bewilligt. In 
den kommenden zwei Jahren sollen 
am Institut für Musikwissenschaft und 
Musikpädagogik der Universität Gie-
ßen unter der Leitung der Musikwis-
senschaftlerin Prof. Dr. Claudia Bul-
lerjahn und dem Musikpsychologen 
PD Dr. Richard von Georgi in Zusam-
menarbeit mit dem Institute for Music 
Performance der Schweizer Hoch-
schule Luzern die Bedeutung von dy-
namischen Verschiebungen zwischen 
den gehörten Instrumenten für das 
Groove-Empfinden erforscht werden. 
Projektleiterin Prof. Bullerjahn: „Die 
Bewilligung dieses Projekts ist ein 
wichtiger Schritt für das Verständnis 
dafür, was uns an Musik tatsächlich 
bewegt.“

Obwohl inzwischen viel darüber 
geschrieben und geforscht wurde, 
was ein Rhythmus nicht nur psycho-
logisch, sondern auch neurophysiolo-
gisch bewirken kann, ist nach wie vor 
unklar, wie Musikerinnen und Musiker 
es schaffen, eben dieses Gefühl bei 

uns auszulösen. So wird bezüglich des 
Swings immer wieder betont, dass 
das Groove-Gefühl durch das synko-
pische Grundmuster (die rhythmische 
Verschiebung durch Bindung eines 
u n b e t o n t e n 
Wertes an den 
folgenden be-
tonten) aus-
gelöst wird. 
Jedoch allein 
die Tatsa-
che, dass 
nicht jede 
Swing-Band 
tatsächlich 
swingt und 
nicht jede 
Funk-Band 
automatisch grooved, verweist auf 
die Tatsache, dass noch andere Para-
meter von Bedeutung sind.

Eine Theorie geht davon aus, dass 
es im einfachsten Fall die so genann-
ten „perzeptuellen Diskrepanzen“ 
zwischen den gehörten Instrumenten 
sind. Sie bewegen sich im Bereich von 
fünf bis 20 Millisekunden und variie-
ren in Abhängigkeit von der Struktur 
des Gesamtstücks. Bisher wurden 
perzeptuelle Diskrepanzen vorwie-
gend in Zusammenhang mit dem so 
genannten „laid back“- und „push“-
Gefühl gebracht – Empfindungen die 
entstehen, wenn ein Instrument vor 
oder hinter dem eigentlichen Band-
Timing spielt.

Jedoch gibt es auch Autorinnen 
und Autoren, die betonen, dass es ge-
rade diese perzeptuellen Diskrepan-
zen und deren dynamische Verschie-
bungen zwischen den Instrumenten 
während eines Musikstücks sind, die 

ein Groove-Gefühl entstehen lassen. 
Allerdings gibt es zu dieser Annahme 
bisher kaum empirisch fundierte und 
kontrollierte Studien. Zudem besteht 
die Problematik, dass die Wirkung 

der perzeptuellen Diskrepanzen 
deutlich unterhalb 
der bewussten 
Wahrnehmungs-
schwelle liegen 
muss, da es sich 
um ein Gefühl der 
psychophysischen 
Aktivierung handelt 
und nicht um die 
bewusste Wahrneh-
mung einer zeitlichen 
Verzögerung, wie es 
zum Beispiel beim 
„laid back“-Spiel zu-

mindest für geübte Hörerinnen und 
Hörer der Fall ist.

In dem Gießener Forschungspro-
jekt werden die perzeptuellen Dis-
krepanzen systematisch variiert, um 
so deren Wirkung auf nicht primär 
bewusste emotionale, psychophysio-
logische und motorische Reaktionen 
der Hörerinnen und Hörer zu untersu-
chen. Dabei nutzen die Forscherinnen 
und Forscher sowohl Stücke mit elek-
tronischen (Midi-)Musikinstrumen-
ten, als auch nachträglich bearbeitete 
Jazz- und Funk-Beispiele, die professi-
onelle Musikerinnen und Musiker der 
Hochschule Luzern eingespielt haben.

„Das Besondere an diesem Projekt 
ist dessen Interdisziplinarität und die 
Kombination aus einer rein experi-
mentellen Grundlagenforschung und 
praktischem Musizieren“, betont Ri-
chard von Georgi, der sich für die Pro-
jektkoordination verantwortlich ist. 

Dem „Groove“ auf der Spur

DFG und Schweizer Nationalfonds fördern interdisziplinäres Projekt

[  Kurz berichtet  ]
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International Ibsen Award 2012 und Ehrendoktor 
für Heiner Goebbels
Erstaunliches Oeuvre und profunder Einfluss auf Theater und Musik

[  Kurz berichtet  ]

Der Komponist und Theatermacher 
Prof. Heiner Goebbels, Institut für An-
gewandte Theaterwissenschaft, erhält 
einen der renommiertesten Theater-
preise der Welt: den International Ibsen 
Award 2012. Mit dem Preis wird eine 
Einzelperson, eine Institution oder Or-
ganisation geehrt, die die Theaterwelt 
um eine neue Dimension der Kunst 
bereichert hat. Die norwegische Re-
gierung fördert und finanziert den mit 
2,5 Millionen Kronen (330.000 Euro) 
dotierten Preis, der alle zwei Jahre 
vergeben wird. Jeweils am Geburtstag 
von Henrik Ibsen – der norwegische 
Schriftsteller und Dramatiker wurde 
am 20. März 1828 geboren – wird der 
Preisträger bekannt gegeben.

Heiner Goebbels habe ein erstaun-
liches Oeuvre in verschiedenen Diszip-
linen aufzuweisen und übe profunden 
Einfluss auf Theaterarbeiter und Mu-
siker aus, so die Jury in ihrer Begrün-
dung: „Er ist ein wahrhafter Erneuerer, 
seine Arbeiten lassen sich von konven-
tionellen Definitionen nicht vereinnah-
men. Er hat das Terrain, auf dem The-
ater und Musik zusammenspielen, neu 
erforscht und erweitert und dadurch 
die Elemente des Theaters auf eine 
Weise weiterentwickelt, die neue Ein-
sichten und Möglichkeiten eröffnen.“

Verliehen wird der International Ib-
sen Award 2012 auf dem Internationa-
len Ibsen-Festival, das vom 23. August 
bis 9. September 2012 im Nationalthe-
ater in Oslo stattfindet. 

Drei Tage nachdem Heiner Goe-
bbels mit dem International Ibsen 
Award 2012 ausgezeichnet worden 
war, erhielt der Komponist und The-
atermacher den Ehrendoktor der 
Birmingham City University (BCU) 

in England. Damit würdigte die Uni-
versität Heiner Goebbels‘ einzigarti-
ge Errungenschaften als Komponist 
und seine bedeutenden Beiträge zur 
Entwicklung zeitgenössischer Musik. 
Bei dem Frontiers + Heiner Goebbels 
Festival, einem Festival für zeitgenös-
sische Musik am zur BCU gehörenden 
Konservatorium Birmingham, wurde 
erstmals in Großbritannien eine um-
fangreiche Retrospektive von Heiner 
Goebbels‘ Werken gezeigt. 

Heiner Goebbels, 1952 in Neustadt 
an der Weinstraße geboren, gehört 
zu den bedeutendsten Experten der 
gegenwärtigen Musik- und Theater-
szene. Seine multimedialen Konzepte 
sprengen sowohl den tradierten Rah-
men der Konzertmusik als auch den 
des herkömmlichen Theaters. Er setzt 
Raum und Licht, Wort und Bewegung 
ebenso virtuos ein wie Instrumente 
und Stimmen, erfundenes oder gefun-
denes Material, um damit seine musik-
theatralischen Konzepte zu realisieren. 

Zu seinen bekanntesten Werken zäh-
len „Schwarz auf Weiß“, „Max Black“, 
„Eraritjaritjaka“, „Stifters Dinge“, 
„Songs Of Wars I Have Seen“ und „I 
Went To The House But Did Not Enter“.

Heiner Goebbels ist Professor am 
Institut für Angewandte Theaterwis-
senschaft der Universität Gießen, 
Präsident der Hessischen Theateraka-
demie und künstlerischer Leiter des 
internationalen Kunstfestivals Ruhr
triennale 2012–2014. Er wurde für sei-
ne künstlerische Arbeit vielfach aus-
gezeichnet. Und auch in der Lehre ist 
er Spitze: Im vergangenen Jahr wurde 
Prof. Heiner Goebbels  mit dem Hessi-
schen Hochschulpreis für Exzellenz in 
der Lehre in der Kategorie „Einzelper-
son“ ausgezeichnet.

Prof. Heiner Goebbels. 
Foto: Wonge Bergmann
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Müssen wir uns noch 
bewegen?
Warum mentales Training wirkt und warum 
es dem Handeln so ähnelt

Von Britta Lorey
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Müssen wir uns noch bewegen

Mittels mentaler Kräfte die Kör-

perkraft steigern – ein Traum nicht 

nur für Sportler. Warum mentales 

Training wirkt und wie ähnlich die 

bloße Vorstellung vom Handeln 

dem Handeln selbst ist, dies ist 

eine zentrale Forschungsfrage der 

Abteilung für Sportpsychologie und 

Bewegungswissenschaft der Justus-

Liebig-Universität Gießen. Lehnen Sie sich zurück, nehmen 
Sie eine entspannte Körperhal-
tung ein und stellen Sie sich 

vor, Sie würden nun ein Gewicht mit 
ihrem rechten Arm anheben und wie-
der absenken. Wiederholen Sie diese 
Vorstellung dreimal! – Glauben Sie, 
dass Sie Ihrer Muskulatur mit dieser 
gedachten Übung zu mehr Kraft ver-
holfen haben? Kein Schwitzen, kei-
ne horrenden Mitgliedsbeiträge im 
Fitness-Tempel, sich ganz einfach im 
Sessel zurücklehnen, eine entspann-
te Haltung einnehmen, Gehirn an, 
und los geht das interne Fitnesspro-
gramm.

„Die Vorstellung von Bewegungen 
des Körpers ist eine Form des menta-
len Trainings und wird von Sportlern 
aber auch von Patienten im Bereich 
der neurologischen Rehabilitation 
immer häufiger angewendet“, so Brit-
ta Lorey, promovierte Psychologin im 
Arbeitsbereich Sportpsychologie und 
Bewegungswissenschaften der Uni-
versität Gießen. Mittels dieser Tech-
niken kann sowohl das Erlernen und 
Ausführen neuer Bewegungen, als 
auch das Wiedererlernen von Bewe-
gungen maßgeblich unterstützt wer-
den. Allgemein werden in der Praxis 
Bewegungsvorstellungen so instru-
iert, dass der Trainierende auch in 
seiner Vorstellung der Handelnde ist. 
Während einer gelungenen Bewe-
gungsvorstellung wird damit im Geis-
te das nachempfunden, was man auch 
bei der Ausführung einer Bewegung 
fühlen würde. „Wenn das gelingt“, so 

Britta Lorey, „sprechen wir von einer 
lebendigen Bewegungsvorstellung.“

Die Erforschung menschlicher Vor-
stellungswelten nahm in den letzten 
zehn Jahren in zahlreichen Wissen-
schaftsdisziplinen an Fahrt auf. Für 
die Frage nach dem Mechanismus 
von Bewegungsvorstellungen interes-
sieren sich neben Sportwissenschaft-
lern auch Neurowissenschaftler, Neu-
rologen und anwendungsorientierte 
Berufsgruppen wie Physiotherapeu-
ten. Sportpsychologen beforschen 
beispielsweise die Frage, ob das allei-
nige Vorstellen einer Bewegung in ei-
ner verbesserten Bewegungstechnik 
resultiert. Ob Patienten in der neu-
rologischen Rehabilitation durch den 
Einsatz von Bewegungsvorstellungen 
schneller eine Lähmung überwinden 
können, diese Frage ist für Physiothe-
rapeuten bedeutsam. Betrachtet man 
vor diesem Hintergrund die Ergeb-
nisse des vergangenen Jahrzehnts, 
so gibt es mittlerweile zahlreiche 
Hinweise darauf, dass sowohl Sport-
ler als auch Patienten vom mentalen 
Trainieren einer Bewegung im wirkli-
chen Leben profitieren können. 

Doch warum funktioniert das? Was 
passiert im Gehirn, wenn wir uns eine 
Bewegung vorstellen? Und warum 
werden wir durch Bewegungsvorstel-
lungen auch in der Ausführung einer 
Bewegung besser? Das sind die Fra-
gen, mit denen die Gießener Psycho-
login an ihre Forschung herangeht. 

Eine Möglichkeit, dem auf den 
Grund zu gehen und das mensch-

Abb. 1: Britta Lorey macht gerne 
Krafttraining. Doch man kann seine 
Muskeln auch ohne schweißtreiben-
des Hantelstemmen stärken. Was 
dabei im Gehirn passiert, das hat die 
Forscherin herausgefunden.
Fotos: Klaus Tschira Stiftung/Karsten Schöne
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liche Denkorgan bei der Arbeit zu 
beobachten, ist die funktionelle Ma-
gnetresonanztomographie (fMRT). 
Dabei liegen die Probanden wäh-
rend der Messung in einem Magnet-
feld, das mit einer Stärke von 1,5 bis 
3 Tesla das Erdmagnetfeld um das 
40.000-Fache übersteigt. In diesem 
starken Feld kann über den Blutfluss 
im Gehirn ermittelt werden, welche 
Gebiete des Gehirns für eine Aufga-
be besonders beansprucht werden. 
Der Sauerstoffanteil des Blutes in den 
beteiligten Gebieten ändert sich näm-
lich und wirkt so auf das Magnetfeld. 
Dies wird schließlich gemessen.

„Um herauszufinden, was unser 
Gehirn tut, wenn wir uns unter-
schiedliche Bewegungen vorstellen 
und welche Gemeinsamkeiten und 
Unterschiede Bewegungsausführung 
und –vorstellung auf neuronaler Ebe-
ne aufweisen, haben wir in zwei Ex-
perimenten insgesamt mehr als 50 
Personen in den Tomographen gelegt. 
Alle Probanden wurden während der 
Messung instruiert, sich unterschied-
liche Handbewegungen vorzustellen. 
Da die Messungen bis zu einer Stun-
de dauerten, haben wir den Proban-
den damit nicht wenig abverlangt“, 
erklärt Britta Lorey. Doch dieser 
Aufwand hat sich offensichtlich ge-
lohnt, denn sie hat Bemerkenswertes 
herausgefunden. So konnten sie do-

kumentieren, dass während der Be-
wegungsvorstellung ähnliche Regio-
nen im Gehirn aktiv sind wie bei der 
wirklichen Bewegungsausführung 
(Abb. 2). „Wir sehen im Gehirn ein 
Aktivierungsmuster, das dem Mus-
ter während einer realen Bewegung 
ähnlich ist. Vergleichbare Erkennt-
nisse in anderen Zusammenhängen 
sind in der Forschungsliteratur be-
reits gut belegt“, erklärt Britta Lorey. 
Was jedoch insbesondere durch die 
Gießener Arbeiten aufgedeckt wurde, 
ist die Tatsache, dass Bewegungsvor-
stellungen keine rein gedanklichen 
Phänomene sind, wie man früher 

häufig annahm, sondern vielmehr 
körperlich verankerte Denkprozesse 
darstellen. Man nennt dieses Phäno-
men „Embodied Cognition“. 

Vor diesem Hintergrund haben die 
Arbeiten von Britta Lorey gezeigt, 
dass beispielsweise die aktuelle Kör-
perposition den Vorstellungsprozess 
und die zu Grunde liegende Gehirn-
aktivität beeinflusst. Passt nämlich 
die Körperposition zur vorgestellten 
Bewegung, findet sich ein erhöhtes 
neuronales Signal im Schläfenlappen, 
einer Gehirnregion, die an der Ver-
arbeitung von Körperinformationen 
beteiligt ist. Die Forscherin schloss 
daraus, dass eine solche Passung 
zwischen Körperposition und Vor-
stellungsinhalt den Vorstellungspro-
zess erleichtert und lebendiger macht 
und damit den Trainingserfolg durch 
mentales Training erhöhen kann. 
„Wir würden einem Sportler unseren 

Abb. 2: Versuchsteilnehmer haben 
sich verschiedene Handbewegungen 
vorgestellt: kraftbetonte, rhythmische 
und präzise. Britta Lorey zeigt, dass 
dabei ähnliche Hirnregionen aktiv 
waren wie bei echten Bewegungen.

DIE AUTORIN

Britta Lorey, Jahrgang 1981, studierte von 2001 bis 2007 an der 
Justus-Liebig-Universität Gießen Psychologie; 2007: Diplom, 2010: 

Promotion zum Dr. rer.nat. 
mit einer Arbeit über „Kör-
perkraft durch Mentales 
Training?“, für deren Dar-
stellung sie mit dem Klaus 
Tschira Preis für verständ-
liche Wissenschaft 2011 im 
Bereich Neurowissenschaf-
ten ausgezeichnet wurde.
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Ergebnissen zufolge empfehlen, wäh-
rend des mentalen Trainierens einer 
Bewegung eine dazu passende Posi-
tion einzunehmen. Ein Schwimmer 
beispielsweise sollte im Liegen trai-
nieren, ein Skifahrer in einer leicht 
vornüber gebeugten Haltung.“

Nachdem diese Ergebnisse auf den 
Gießener Schreibtischen lagen, woll-
te Britta Lorey nun herausfinden, wie 
weit die Ähnlichkeit von Vorstellung 
und Ausführung einer Bewegung tat-
sächlich reicht. Betrachten wir eine 
menschliche Bewegung, wie zum 

Beispiel das Greifen nach einer Tas-
se Kaffee am Frühstückstisch. Man 
kann diese Bewegung nur erfolgreich 
ausführen, wenn man neben der Po-
sition des Körpers, insbesondere des 
Arms, auch die räumliche Lage der 
Tasse in die Bewegungsplanung ein-
bezieht. Um die Tasse nicht umzusto-
ßen, muss man also auch räumlich 
genau sein. Vor diesem Hintergrund 
stellte die Psychologin die Frage, 
wie es sich mit solchen räumlichen 
Genauigkeitsanforderungen bei der 
Bewegungsvorstellung verhält, wiegt 

doch der vorgestellte Kaffeefleck 
auf der weißen Tischdecke weit we-
niger schlimm als der tatsächliche. 
„Unser zweites Experiment zeigte, 
dass unser Gehirn auch während der 
Vorstellung auf die Genauigkeit ei-
ner Bewegung Wert legt. Denn lässt 
man Probanden sich vorstellen, auf 
unterschiedlich große Quadrate im 
Raum zu zeigen, so steigt die neuro-
nale Aktivierung des Kleinhirns dann 
an, wenn das Quadrat kleiner wird, 
wir also genauer werden müssen. 
Das Kleinhirn ist auch bei der Bewe-
gungsausführung für die Genauigkeit 
der Bewegung zuständig.“ 

Britta Loreys Ergebnisse machen 
deutlich, dass unser Gehirn während 
der Vorstellung in einem Simulati-
onsmodus arbeitet, der sehr exakt ist 
und dazu motorische Kenngrößen, 
wie etwa die Körperposition und re-
levante Umweltinformationen, in die 
Verarbeitung miteinschließt. Dieser 
Prozess ist dem der realen Bewe-
gungsausführung ähnlich. Im Simula-
tionsmodus werden also die gleichen 
neuronalen Datenstraßen genutzt 
wie bei der Bewegungsausführung, 
wodurch sich auch der Effekt menta-
len Trainierens erklären lässt. „Doch 
benötigt dieser Simulationsmodus 
regelmäßige Updates durch die Aus-
führung von Bewegungen, damit die 
neuronalen Straßen befahrbar blei-
ben“ (Abb. 3), gibt Britta Lorey zu 
bedenken.“ Würden wir uns nämlich 
nicht mehr aktiv bewegen, so können 
die Repräsentationen von Körper und 
Umwelt, die auch Grundlage unserer 
Vorstellungen sind, verblassen. „Die 
Ergebnisse dieser beiden Vorstel-
lungsexperimente haben gezeigt, wie 

Abb. 3: Lässt man Probanden auf 
unterschiedlich große Quadrate im 
Raum zeigen, so steigt die neuronale 
Aktivierung des Kleinhirns dann an, 
wenn das Quadrat kleiner wird, man 
also genauer werden muss. 
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Abb. 4: Mentales Training allein 
genügt nicht. Damit das Gehirn die 
Bewegungen abrufen kann, muss 
man sie regelmäßig ausführen.

menschliche Vorstellung funktioniert 
und wie unser Gehirn mit den Re-
präsentationen unserer Umwelt und 
unseres Körpers arbeitet. Das ist ein 
faszinierender Prozess“, schwärmt 
Britta Lorey. 

Und wie verhält es sich nun mit der 
Steigerung der Muskelkraft durch 
mentales Training, unserem Beispiel 
zu Beginn des Artikels? Dazu die 
Psychologin: „Die Erfolge mentalen 

Trainierens sind belegt, das heißt, 
man kann auch hierdurch Kraftge-
winne durch verbesserte neuronale 
Ansteuerung der Muskulatur erzie-
len. Damit sind Teile des körperlichen 
Trainings also ohne Wirkungsverlust 
durch mentales Trainieren ersetzbar. 
Ist aber unser Ziel nicht die Kraftstei-
gerung, sondern ein schön geform-
ter Körper, dann ist der Weg an die 
Gewichte immer noch unumgäng-

Dr. Britta Lorey, Psychologin im Arbeitsbe-
reich Sportpsychologie und Bewegungswis-
senschaften der Justus-Liebig-Universitat Gie-
ßen, hat mit einer populärwissenschaftlichen 
Zusammenfassung ihrer Arbeit über „Körper-
kraft durch Mentales Training?“ den Klaus 
Tschira Preis für verständliche Wissenschaft 
2011 im Bereich Neurowissenschaften gewon-
nen. Der Preis wird vergeben von der Klaus 
Tschira Stiftung, die junge Nachwuchswissen-
schaftlerinnen und -wissenschaftler auszeich-

net, die exzellent forschen und auch anschau-
lich schreiben können. Der Klaus Tschira Preis 
für verständliche Wissenschaft wird vergeben 
in den Fächern Biologie, Chemie, Informatik, 
Mathematik, Neurowissenschaften und Physik. 
Mit seiner Stiftung fördert Dr. h. c. Dr.-Ing. E. 
h. Klaus Tschira seit 1996 die besten Artikel 
über Arbeiten aus diesen Bereichen, die dann 
in einer Sonderbeilage der Zeitschrift „bild der 
wissenschaft“ veröffentlicht werden. 

Klaus Tschira Preis  
für verständliche Wissenschaft

lich. Ohne Schweiß nur den halben 
Preis!“ 	

KONTAKT

Dr. Britta Lorey 
Justus-Liebig-Universität 
Sportpsychologie und Bewegungs
wissenschaft 
Bender Institute of Neuroimaging 
Otto-Behaghel-Straße 10 H, 35394 Gießen 
Telefon: 0641 99-26333 
britta.lorey@sport.uni-giessen.de
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Höhenforschungslabor auf dem Mount Everest

Kooperationsabkommen mit der Universität Lhasa in Tibet

[  Kurz berichtet  ]

ßener Everest-Experiment aus dem 
Jahr 2003 (siehe „Spiegel der For-
schung“ Heft 1/2-2004, S. 6ff.) zeig-
te. Die damals entwickelte Therapie 
kommt heute Millionen von Menschen 
weltweit zugute.

Bislang sind die Mechanismen der 
zellulären Anpassung an den Sauer-
stoffmangel jedoch unverstanden und 
werden therapeutisch nicht genutzt. 
Sie laufen aber während der Höhen-
anpassung in jeder Bergsteigerin und 
jedem Bergsteiger ab – und sind so-
mit das ideale Objekt für medizinische 
Forschung, die sich mit Erkrankungen 
beschäftigt, die durch Sauerstoffman-
gel ausgelöst werden.

Das neue Höhenforschungslabor 
wird durch die Regierung der autono-
men Region Tibet und die Deutsche 
Forschungsgemeinschaft finanziell 
unterstützt. Auch Forscherinnen und 
Forscher des kürzlich gegründeten 

(cl) Nach Jahren der höhenmedizini-
schen Forschung in Kirgisien, Nepal, 
Indien und Chile haben die Lungenfor-
scherinnen und -forscher der Univer-
sität Gießen einen weiteren wichtigen 
wissenschaftspolitischen Erfolg er-
zielt. In einem einmaligen Kooperati-
onsabkommen zwischen der Universi-
tät Lhasa in Tibet und der Universität 
Gießen wurde im Februar die Basis für 
eine besondere Partnerschaft gelegt: 
die gemeinsame Gründung eines per-
manenten Höhenforschungslabors am 
Mount Everest in 6.000 Metern Höhe. 
Von den medizinischen Erkenntnissen 
sollen die Höhenbewohnerinnen und 
-bewohner, aber auch die Menschen 
in unseren Breitengraden profitieren.

Die Initiative für diese Kooperati-
on ergriffen die Gießener Lungenfor-
scher Prof. Dr. Dr. Friedrich Grimmin-
ger und Prof. Dr. Ardeschir Ghofrani 
im vergangenen Jahr während eines 
Aufenthaltes in Lhasa und Peking. 
Im Rahmen eines Gegenbesuchs von 
Vertreterinnen und Vertretern der 
Universität Lhasa wurde in Gießen die 
Einrichtung einer Forschungsstation 
auf der tibetischen Seite des Mount 
Everest besiegelt.

In 6.000 Metern Höhe erkrankt 
jeder Mensch tödlich: Es ist nur eine 
Frage der Zeit, bis der Sauerstoffman-
gel die wichtigen Organe wie Herz, 
Lunge und Gehirn versagen lässt. Die-
se Situation gleicht der von chronisch 
Lungenkranken, aber auch der von 
intensivmedizinisch betreuten Patien-
tinnen und Patienten und ist deshalb 
für die Breitenmedizin von großer 
Bedeutung. Die Mechanismen, die zu 
diesem Organversagen führen, sind 
keinesfalls unabwendbar, wie das Gie-

und von Gießen aus koordinierten 
Deutschen Zentrums für Lungenfor-
schung, gefördert aus Mitteln des 
Bundesforschungsministeriums, und 
Arbeitsgruppen des UGMLC (Uni-
versities Giessen and Marburg Lung 
Center), das mit Mitteln aus dem Hes-
sischen Exzellenzprogramm LOEWE 
finanziert wird, sind an dem Projekt 
beteiligt.

Für eine Höhenstudie hatten 
Gießener Lungenforscher unter der 
Leitung von Prof. Dr. Dr. Friedrich 
Grimminger und Prof. Dr. Ardeshir 
Ghofrani bereits im Jahr 2003 ein 
Forschungslabor auf dem Mount 
Everest aufgebaut. Jetzt wird in 
Zusammenarbeit mit der Universität 
Lhasa im Tibet ein permanentes 
Höhenforschungslabor in 6.000 
Meter Höhe eingerichtet.
Foto: privat
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Dass Achtsamkeitsmeditation in der 
Behandlung chronischer Schmerzer-
krankungen erfolgreich eingesetzt 
wird ist seit längerem bekannt. Dies 
zeigten bereits erste Studien in den 
80er Jahren die von Jon Kabat-Zinn, 
dem Grundleger der Mindfulness 
Based Stress Reduction (MBSR), 
durchgeführt wurden. Neuere Studien 
zeigen, dass auch bei experimentell 
zugefügten Schmerzen durch Acht-
samkeitsmeditation das subjektive 
Leiden unter dem Schmerz vermin-
dert werden kann. Ein Team aus Wis-
senschaftlern des Bender Institute of 
Neuroimaging (BION) der Universität 
Gießen, des Massachusetts General 
Hospital, Harvard Medical School in 
Boston, USA, und der Univer-
sität Maastricht, Niederlande, 
konnte nun zeigen, welche neu-
ronalen Prozesse im Gehirn ab-
laufen, wenn Achtsamkeit den 
Leidensdruck von Schmerzen 
vermindert. 

Die Forscherinnen und Forscher 
konnten zeigen, dass Probandinnen 
und Probanden im Zustand der Acht-
samkeit (siehe Kasten) den Schmerz 
sehr wohl spüren, aber nicht so stark 
darunter leiden, weil die für die Be-
wertung des Schmerzreizes verant-
wortlichen Hirnareale weniger stark 
aktiviert werden. Die Ergebnisse der 
Untersuchung wurden im Dezember 
2011 in der Fachzeitschrift „Cerebral 
Cortex“ veröffentlicht.

Für die Studie wurden 34 gesun-
de Probanden rekrutiert. Die Hälfte 
von ihnen waren erfahrene Achtsam-
keitsmeditierende, hauptsächlich in 
der Tradition von Goenka, mit einer 
durchschnittlichen Meditationserfah-

rung von fast 6.000 Stunden. Die an-
dere Hälfte der Probanden hatte keine 
vorherige Meditationserfahrung, ent-
sprach den Meditierenden jedoch in 
Bezug auf Alter, Bildung, Geschlecht 
und Händigkeit. Die Probanden wur-
den im Gießener BION in den Kern-
spintomographen gelegt, um funktio-
nelle Aufnahmen der Hirnaktivierung 
zu machen. Mittels ungefährlicher 
elektrischer Stimulation wurden den 
Probanden dann Schocks am rech-
ten Unterarm zugeführt; die Stärke 
der Reize hatten sie zuvor selbst so 
einstellen können, dass sie diese als 
leicht schmerzhaft empfanden. Die 
Versuchsleiter instruierten die Pro-
banden, den Reizen mit unterschiedli-

chen inneren Haltungen zu be-
gegnen: in einem Zustand der 
Achtsamkeitsmeditation und in 

einem neutralen alltagsüblichen Zu-
stand. Im Anschluss an die verschie-
denen Phasen wurden die Probanden 
gebeten, den Grad der Unannehmlich-
keit und die Stärke der Elektroschocks 
sowie die Angst vor den Schock einzu-
schätzen. 

Es zeigte sich, dass die erfahrenen 
Meditierenden im Zustand der Acht-
samkeit die Schmerzreize als signifi-
kant weniger unangenehm erlebten 
und dass sie deutlich weniger Angst 
vor den Schocks hatten, während 
sie die Stärke der Reize nicht anders 
wahrnahmen (Abb. 1). Im Gehirn der 
Achtsamkeitsmeditierenden war eine 
interessante Veränderung zu sehen: 
Während Areale, die für die senso-
rische Verarbeitung des Reizes zu-
ständig sind, nämlich die posteriore 
Insula und der sekundäre somato-

Wie Achtsamkeit gegen Schmerz wirkt

Wissenschaftler aus Gießen, den USA und den Niederlanden haben die 
neuronalen Prozesse im Gehirn erforscht, wenn durch Achtsamkeit der 
Leidensdruck bei Schmerzen vermindert wird

Achtsamkeit

Achtsamkeit ist eine besondere innere Haltung, in der allem Erleb-
ten genauso begegnet wird, wie es sich im gegenwärtigen Moment 
darstellt. Die Aufmerksamkeit wird beispielsweise auf Sinnesemp-
findungen gelenkt und diesen mit Neugierde und Akzeptanz be-
gegnet. Anstatt sich in den üblichen Bewertungen und Reaktionen 
zu verlieren, bringen sich achtsame Menschen mit dem Erlebten 
im gegenwärtigen Moment in Kontakt und betrachten es aufmerk-
sam, wachsam und neutral. Eine häufig verwendete Definition von 
Achtsamkeit ist die von Jon Kabat-Zinn (1990): „paying attention 
in a particular way: on purpose, in the present moment, and non-
judgmentally“. Diese Definition hat zwei wichtige Komponenten, 
nämlich 1.) das Lenken der Aufmerksamkeit auf Empfindungen im 
gegenwärtigen Moment und 2.) die Haltung von nicht-Bewertung 
und Akzeptanz mit der den wahrgenommenen Empfindungen be-
gegnet wird.

Kabat-Zinn, J. (1990). Full catastrophe living: Using the wisdom of your body 
and your mind to face stress, pain and illness. New York (NY): Delta
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im gegenwärtigen Moment ist, ohne 
die Erfahrung zu evaluieren oder um-
zuinterpretieren.“ 

Schon frühere Forschungsarbei-
ten hatten gezeigt, dass Achtsam-
keitsmeditation die innere Haltung 
gegenüber dem Schmerz verändern 
kann. Während sich das Erleben der 
objektiven Aspekte des Schmerzes, 
also die Schmerzintensität, nicht ver-
ändert, nimmt das Ausmaß ab, in dem 
die Empfindung als belastend erfah-
ren wird und einen Leidensdruck aus-
löst. Betroffene berichten, dass der 
Stress sinkt, der durch ihre jeweilige 
Krankheit ausgelöst wird, und ihre 
Lebensqualität und ihr Wohlbefinden 
steigen. 

„Das interessante an dieser Studie 
ist, dass wir nun wissen, was die neu-
ralen Entsprechungen von Schmerz-
modulation durch Achtsamkeit sind, 
und dass diese ganz anders sind als 
bisher bekannte Mechanismen“, so 
Tim Gard. „Wenn sich zeigt, dass 
dieser Mechanismus bei Schmerzpa-
tientinnen und -patienten nach den 

sensorische Kortex, stärker aktiviert 
waren, nahm die Aktivierung in seit-
lich-präfrontalen Arealen ab, in denen 
eine kognitive Uminterpretation des 
Schmerzes stattfindet (Abb. 2). Die-
ses Muster der Hirnaktivierung un-
terscheidet sich deutlich von anderen 
inneren – kognitiven und emotionalen 
– Strategien zur Schmerzregulation. 
Üblicherweise ist ein gegenteiliges 
Muster zu sehen: Wenn Probanden 
beispielsweise glauben, ein Schmerz 
sei gar nicht so schlimm, weil sie die 
Kontrolle darüber haben, sieht man 
eine erhöhte Aktivierung in den seit-
lich präfrontalen Regionen, während 
die Aktivierung in den sensorischen 
Arealen abnimmt. 

Während die gefundene Aktivie-
rung im deutlichen Kontrast zu ande-
ren Strategien der Schmerzmodulati-
on steht, ist sie im Einklang mit dem 
Zustand der Achtsamkeit. „Die erhöh-
te Aktivierung, die wir im Zustand der 
Achtsamkeit in sensorischen Hirn
arealen sehen, scheint im Einklang 
mit dem deutlichen Erleben der Sin-
nesempfindung des Schmerzes zu 
stehen“, so Tim Gard, Erstautor der 
Studie. „Gleichzeitig sehen wir eine 
Verringerung der Aktivierung in Regi-
onen, die für die gedankliche Umdeu-
tung des Erlebten zuständig sind. Die 
Meditierenden bringen sich mit dem 
Erlebten genauso in Kontakt, wie es 

gleichen Mustern erfolgt wie bei den 
von uns untersuchten gesunden Men-
schen, könnte das dazu beitragen, 
andere Behandlungsformen für chro-
nische Schmerzerkrankungen zu ent-
wickeln.“

ǺǺ Publikation 

Gard, T., Hölzel, B.K., Sack, A.T., 
Hempel, H., Lazar, S.W., Vaitl, D., 
& Ott, U.: Pain attenuation through 
mindfulness is associated with decre-
ased cognitive control and increased 
sensory processing in the brain. Cere-
bral Cortex, online veröffentlicht am 
15. Dezember 2011, doi: 10.1093/cer-
cor/bhr352 http://cercor.oxfordjour-
nals.org/content/early/2011/12/14/
cercor.bhr352.abstract

Abb. 2: Links: Erhöhte Aktivität in 
der posterioren Insula/sekundären 
somatosensorischen Kortex in 
Meditierenden während der achtsa-
men Schmerzverarbeitung und keine 
Veränderung in Kontrollprobanden. 
Rechts: Verringerte Aktivität im 
lateralen präfrontalen Kortex in 
Meditierenden während der acht
samen Schmerzverarbeitung und  
eine Zunahme der Aktivität in 
Kontrollprobanden.

Abb. 1: a) Intensität und b) Unan-
nehmlichkeit der Schmerzreize und  
 c) antizipatorische Angst vor den 
Reizen. Fehlerbalken stellen Stan-
dardfehler dar.
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Ernährungsökologie 
Komplexen Herausforderungen integrativ begegnen

Von Katja Schneider, Ingrid Hoffmann und Claus Leitzmann
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Ernährung ist ein zentrales Grund-

bedürfnis, das alle Menschen 

jeden Tag aufs Neue betrifft: Jeder 

Mensch muss sich ernähren. Das 

alltägliche Essen und Trinken unter-

liegt dabei zahlreichen Einflüssen 

und hat verschiedenste Auswirkun-

gen sowohl auf lokaler als auch auf 

globaler Ebene. Ein Wissenschafts-

gebiet, das sich mit dieser Mehrdi-

mensionalität und Komplexität im 

Bereich Ernährung beschäftigt, ist 

die Ernährungsökologie: Um Lö-

sungen im Sinne einer nachhaltigen 

Entwicklung erarbeiten zu können, 

werden die Dimensionen Gesund-

heit, Umwelt, Gesellschaft und 

Wirtschaft entlang der gesamten 

Produktkette in ihren Interaktionen 

berücksichtigt.

In den letzten Jahr-
zehnten haben glo-
bale Probleme wie 

Armut, Hunger und Kli-
mawandel stark zuge-
nommen – mit weiterhin 
steigender Tendenz. Viele 
dieser Probleme haben einen di-
rekten oder indirekten Bezug zu Er-
nährung. Die Lösung dieser Probleme 
erinnert an den Zauberwürfel aus den 
1980er Jahren. Die Herausforderung 
besteht darin, die Felder des Würfels 
so zu positionieren, dass jede Seite 
des Würfels in einer anderen Farbe 
erscheint. Dabei kann jedoch nie ein 
einzelnes Feld allein bewegt werden. 
Bei jeder Drehung bewegen sich ins-
gesamt 21 Felder. Es ist also unmög-
lich nur eine Sache zu variieren, ohne 
dabei gleichzeitig andere Dinge zu 
verändern.

Auch wenn Probleme wahrgenom-
men, analysiert, daraus Empfehlun-
gen abgeleitet und Maßnahmen er-
griffen werden, zeigt sich häufig, dass 
nach einer gewissen Zeit die gewähl-
ten Lösungsansätze nicht greifen oder 
an anderer Stelle zu neuen Problemen 
(Nebenwirkungen) oder sogar zu ei-
ner Verschlechterung der Ausgangs-
lage führen. Aktuelle Beispiele dafür 
sind die Nahrungsmittelverteuerung 
durch Biospritherstellung und poten-
zielle Gesundheitsrisiken durch Fol-
säure als Nahrungsergänzungsmittel.

Es zeigt sich, dass auch und gera-
de im Ernährungsbereich, einfache, 
monokausaler Logik folgende Lösun-

gen langfristig selten 
gelingen – auch wenn 
sie vorübergehend zu 
Verbesserungen füh-
ren. Einer der Gründe 

liegt darin, dass von 
einer Besonderheit 

der Problemlage auszu-
gehen ist, die durch Mehrdimen-

sionalität und Komplexität gekenn-
zeichnet ist. 

Ernährungsökologie ist ein neues, 
zur etablierten Wissenschaft und Pra-
xis komplementäres Konzept, um den 
Herausforderungen, die mit dieser 
Art von Problemen verbunden sind, 
zu begegnen. Ein besonderer Fokus 
liegt dabei auf dem Umgang mit Kom-
plexität als auch auf der problemori-
entierten Integration von disziplinär 
verteiltem und gegebenenfalls wis-
senschaftsexternem Wissen (Schnei-
der und Hoffmann 2011a).

Konzeptionelle Bausteine der 
Ernährungsökologie

Für den Terminus Ernährungsökolo-
gie im Rahmen des hier vorgestellten 
Konzepts wird auf  den Ökologie-
Begriff des Biologen Ernst Haeckel 
zurückgegriffen, der damit Ende des 
19. Jahrhunderts die Ökologie als Wis-
senschaft von den Beziehungen des 
Organismus zur umgebenden Außen-
welt begründete (Haeckel 1866). Wird 
dieser Ökologie-Begriff allgemeiner 
und weiter gefasst, kann die Ökologie 
als eine „Lehre von den Zusammen-
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hängen“ (Sachsse 1984: S. VIII) ver-
standen werden, welche das Zusam-
menspiel von Faktoren untereinander 
und mit ihrer jeweiligen natürlichen 
und gesellschaftlichen Umwelt unter-
sucht (Becker 2003).

Ernährungsökologie bedeutet dem-
nach weit mehr als ökologische Ernäh-
rung im Sinne einer Beschränkung 
auf Umweltaspekte der Ernährung. 
Sie ist vielmehr eine Ökologie der Er-
nährung im Sinne einer Lehre von den 
Zusammenhängen, die sich mit dem 
komplexen Zusammenspiel der Viel-
zahl von Faktoren im Bereich Ernäh-
rung befasst. Ziel ist es, integrative 

Lösungsansätze für komplexe ernäh-
rungsassoziierte Probleme entwickeln 
zu können. Dabei geht es um Proble-
me, für deren Lösung vielschichtige 
und vernetzte Ursache-Wirkungs-Be-
ziehungen beachtet werden müssen 

(Hoffmann 2004). Um entsprechende 
Problemlösungsansätze zu entwi-
ckeln, ist es unerlässlich, die Struktur 
der Probleme zu analysieren und zu 
verstehen. Auf welche Aspekte dabei 
besonderes Augenmerk gelegt wer-

Bereits seit Mitte der 1970er Jahre entwickelte sich 
das interdisziplinäre Wissenschaftsgebiet Ernäh-
rungsökologie (nutrition ecology) als Antwort auf 
die neu erkannten Herausforderungen. In dieser Zeit 

waren die Diskussionen über das Ernährungssystem 
von den aufkommenden entwicklungspolitischen und 
umweltengagierten Bewegungen inspiriert. An der 
Universität Gießen ging die Begründung des neuen 
Ansatzes aus Diskursen studentischer Arbeitskreise, 
der Arbeits- und Forschungsgemeinschaft Ökotro-
phologie eukos und der Professur für Ernährung in Ent-
wicklungsländern hervor.

In Erweiterung der üblichen ernährungswissenschaft-
lichen Betrachtungsebene mit Konzentration auf die 
Wirkungen der Ernährung auf die Gesundheit des 
Menschen, sollten zusätzlich umwelt- und gesell-
schaftsbezogene Aspekte integriert werden. Im Jahr 

1986 wurde von Prof. Dr. Claus Leitzmann für dieses 
mehrdimensionale und disziplinenübergreifende Wis-
senschaftsgebiet der Begriff Ernährungsökologie ge-
prägt (Leitzmann 2003). Im Konsens mit dem zeitlich 
parallel aufkommenden Konzept der Nachhaltigkeit 
stand eine gesundheits-, umwelt- und sozialverträg
liche Ernährung unter lokaler und globaler sowie 
heutiger und zukünftiger Perspektive im Fokus. Das 
Gießener Konzept der Ernährungsökologie verfolgte 
damit von Anfang an einen umfassenden und integra-
tiven Ansatz bezüglich unseres Ernährungssystems.

Im Jahr 2003 wurde die deutschlandweit erste uni-
versitäre Professur für Ernährungsökologie im Rahmen 
einer Stiftungsprofessur an der Universität Gießen für 
sechs Jahre eingerichtet und mit Prof. Dr. Ingrid Hoff-
mann besetzt. Seit Auslaufen der Stiftungszeit wird 
die ernährungsökologische Forschung und Lehre von 
der Arbeitsgruppe Ernährungsökologie unter der Ver-
antwortung der Professur für Ernährung in Entwick-
lungsländern, Prof. Dr. Michael Krawinkel, weiterge-
führt. 

Historie der Ernährungsökologie  
an der Universität Gießen

Abb. 1: Systemebenen der Ernäh-
rung am Beispiel von Ernährungswei-
se und Gesundheit des Menschen
(Schneider und Hoffmann 2011a, erweitert 
nach Hoffmann 2003)
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den muss und welche Konsequenzen 
dadurch für den Problemlöseprozess 
entstehen wird im Folgenden darge-
stellt.

Systemebenen und Subsysteme der 
Ernährung

Eine besondere Herausforderung im 
Umgang mit komplexen Problemen 
besteht darin, dass diese Probleme 
bzw. deren verschiedene Aspekte 
nicht isoliert analysiert und bearbeitet 
werden können, sondern dass deren 
systemischem Zusammenhang Rech-
nung getragen werden muss. Wird 
dementsprechend wie in der Ernäh-
rungsökologie unter systemischer Per-
spektive ein Lösungsansatz erarbeitet, 
müssen verschiedene Systemebenen 
berücksichtigt und zueinander in Re-
lation gesetzt werden.

Systeme können auf verschiedenen 
Systemebenen in detailliertere Sub-
systeme differenziert werden. So sind 
Organe, Zellen und Moleküle jeweils 
Subsysteme des Menschen. Das Sys-
tem selbst kann in einen größeren sys-
temischen Kontext eingebettet sein. 
So ist der Mensch Teil des Systems 
Familie, diese ist ein Subsystem der 
Gesellschaft, die als Teil eines Ökosys-
tems beschrieben werden kann (Havel 

2001). Jedes der Subsysteme besteht 
aus einer Vielzahl von Faktoren, die 
wiederum Subsysteme darstellen und 
in Wechselwirkung miteinander ste-
hen (Ossimitz und Lapp 2006, Vester 
2003). Das Zusammenspiel dieser 
komplexen Subsysteme auf den ver-
schiedenen Systemebenen bildet ein 
hochkomplexes Gesamtsystem (Su
prasystem).

Analog dazu kann die Ernährung 
des Menschen auf verschiedenen Sys-
temebenen und als Zusammenspiel 
verschiedener Subsysteme erfasst und 
untersucht werden (Abb.  1). Für die 
wissenschaftliche Bearbeitung kom-
plexer ernährungsassoziierter Proble-
me ist es wichtig zu klären, auf wel-
chen Systemebenen Wissen generiert 
werden soll und wie die Forschung 
bzw. die Forschungsergebnisse der 
verschiedenen Ebenen in Verbindung 
gebracht werden können, um zu einer 
Synthese des Wissens zu kommen.

Ernährungsökologie als systemi-
scher Ansatz impliziert, dass die ver-
schiedenen Ebenen und deren Zusam-
menspiel berücksichtigt werden, von 
der Ebene der höchsten Differenzie-
rung bis zur Ebene der höchsten Inte-
gration, und dass die Integration des 
entsprechenden Wissens notwendig ist.

Komplexität

Unter einer umfassenden Perspektive 
ist davon auszugehen, dass entlang der 

Produktkette von der landwirtschaft-
lichen Erzeugung über Verarbeitung 
und Handel bis zum Konsum (Abb. 2) 
auf den verschiedenen Systemebenen 
eine Vielzahl von Faktoren existieren, 
die mit Ernährung und untereinander 
in Wechselwirkung stehen. 

Aus der Vernetztheit dieser Fakto-
ren resultieren Wirkungsketten, Wir-
kungsnetze und Rückkopplungen. 
Dies wiederum hat zur Folge, dass 
eine Veränderung an einem Faktor 
Effekte auf verschiedene andere aus-
übt. Desgleichen kann ein Faktor von 
verschiedenen anderen beeinflusst 
werden. Abbildung 4 illustriert diese 
Vernetztheit der Faktoren am Beispiel 
des komplexen Phänomens Überge-
wicht und Adipositas.

Infolge der Vernetztheit der Fakto-
ren ist mit einer Dynamik in Zeit und 
Raum zu rechnen. 

Bedingt durch Vernetztheit und der 
daraus resultierenden Dynamik kann 
in vielen Konstellationen ein Eingriff 
an einer einzigen Stelle eine Kaskade 
von Veränderungen auslösen. Neben 
der intendierten Wirkung ist mit posi-
tiven und negativen nicht-intendierten 
Nebenwirkungen zu rechnen, die oft 
zeitlich und räumlich versetzt auftre-
ten.

Mehrdimensionalität

Um die Vielzahl der Aspekte auf den 
verschiedenen Systemebenen zu be-

Abb. 2: Produktkette der 
Ernährung

Erzeugung Verarbeitung Konsum

Handel

Außer-Haus-
Verpflegung

Entsorgung
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rücksichtigen, wird im Rahmen der 
Ernährungsökologie die Ernährung in 
ihren vier Dimensionen Gesundheit, 
Umwelt, Gesellschaft und Wirtschaft 
abgebildet (Abb.  3). Damit wird das 
gesamte Spektrum des Bereichs Er-
nährung entlang der Produktkette 
eingeschlossen. Jede der Dimensionen 
beinhaltet eine Vielzahl verschiedener 
Faktoren, die den Menschen und seine 
Ernährung beeinflussen bzw. als Aus-
wirkungen der Ernährung beschrie-
ben werden können. Die Faktoren sind 
dabei sowohl innerhalb der Dimensi-
onen als auch dimensionenübergrei-
fend miteinander vernetzt.

Die Dimension Gesundheit be-
inhaltet Faktoren der physischen 
und psychischen Befindlichkeit des 
Menschen. Dazu zählen sowohl die 
Wirkungen des Verzehrs von Le-
bensmitteln auf den menschlichen 
Organismus (z. B. Fettgehalt der Nah-
rung oder Zufriedenheit nach dem Es-
sen) und die Qualität der für den Ver-
zehr bestimmten Erzeugnisse (z. B. 
Aussehen von Früchten oder deren 
Pestizidgehalt) als auch die Auswir-
kungen der Produktionsbedingungen 
auf die menschliche Gesundheit ent-
lang der Produktkette (z. B. Wirkun-
gen von Pestiziden auf den Landwirt 
oder Lärm und Dämpfe in der lebens-
mittelverarbeitenden Industrie auf die 
Beschäftigten).

Im Einklang mit der Gesundheitsde-
finition der WHO (1946) ist das Opti-
mum für diese Dimension nicht nur die 
Abwesenheit von Krankheit, sondern 
das Erreichen allgemeinen Wohlbefin-
dens und die Vermeidung von Krank-
heiten. Im Zusammenhang mit Ernäh-
rung zählen dazu Gesunderhaltung 
und Gesundheitsförderung, Erhalt 
bzw. (Wieder-)Herstellung der Leis-

die Essen zu einem sozialen Totalphä-
nomen (Mauss 1990) machen.

Beispiele dafür sind ernährungs
bezogene Subventionspolitik, Geset-
ze, Werte und Normen, Armut, Tier-
gerechtheit und Sozialverträglichkeit 
der Lebensmittelproduktion. Dabei 
werden sowohl individuelle Aspekte, 
wie beispielsweise der Zugang zu Le-
bensmitteln und die Wahlfreiheit als 
Verbraucher, als auch gemeinschaft-
liche Aspekte, wie internationale Ge-
rechtigkeit oder Regionalität, berück-
sichtigt.

In der Dimension Gesellschaft ist 
die Sicherung humaner Lebensbedin-
gungen weltweit für alle Menschen es-
senziell. Dazu zählen u.a. Verfügbar-
keit und Zugang zu Nahrungsmitteln, 
humane Arbeitsbedingungen und Ein-
kommenssicherheit.

In der Dimension Wirtschaft wer-
den Faktoren entlang der gesamten 
Produktkette, einschließlich der Vor-
leistungen berücksichtigt, die mit 

tungsfähigkeit durch eine entsprechen-
de Zufuhr von Nahrungsinhaltsstoffen.

In der Dimension Umwelt werden 
Faktoren der Ernährung einbezogen, 
die mit den natürlichen Lebensgrund-
lagen des Menschen in Beziehung 
stehen. Zentral sind die Umweltaus-
wirkungen von Ernährung, z. B. die 
CO2-Emission oder die Verminderung 
der Biodiversität durch die Erzeugung 
von Lebensmitteln, und Einflüsse aus 
der Umwelt auf die Ernährung bzw. 
die Erzeugung von Lebensmitteln, wie 
z. B. Luftschadstoffe und Klima.

Im Konsens mit dem Konzept der 
Nachhaltigen Entwicklung (WCED 
1987) ist das Ziel in dieser Dimensi-
on der Erhalt der natürlichen Umwelt, 
so dass Bedürfnisse derzeitiger und 
kommender Generationen lokal und 
global befriedigt werden können. 

Die Dimension Gesellschaft um-
fasst politische, rechtliche, kulturelle, 
sozio-ökonomische und ethische As-
pekte der Ernährung; alles Aspekte, 

Abb. 3: Mehrdimensionalität und 
Vernetztheit von Faktoren



Spiegel der Forschung · Nr. 1/2012� 49

Ernährungsökologie

-bearbeitung jede der Dimensionen 
gleichzeitig und gleichrangig einzube-
ziehen (Hoffmann 2004).

Umgang mit Komplexität und 
Mehrdimensionalität in der 
Ernährungsökologie

Auf der methodischen Ebene wird 
ein- und mehrdimensionale Ernäh-
rungsforschung mit Elementen aus In-
ter- und Transdisziplinarität, aus For-
schung zur Wissensintegration sowie 
Komplexitäts- und Systemforschung 
verknüpft. 

Für viele Fragestellungen sind Ver-
knüpfungen der Erkenntnisse aus den 
verschiedenen Dimensionen und de-
ren Subsystemen erforderlich. Damit 
ist eine disziplinen- und (sub)system-
übergreifende Perspektive notwendig. 

Angebot und Nachfrage, Preisen und 
Kosten ernährungsbezogener Produk-
te und Dienstleistungen, in Beziehung 
stehen.

Ziel in der Dimension Wirtschaft ist 
es, menschliche Bedürfnisse im Be-
reich Ernährung zu befriedigen, unter 
der Prämisse der optimalen Vertei-
lung knapper Güter auf verschiedene 
Verwendungszwecke und Individuen 
bzw. Gruppen. Die Unterziele, wie 
Nahrungssicherheit, funktionsfähige 
Märkte und Internalisierung externer 
Effekte, betreffen die verschiedenen 

Ebenen der Dimension Wirtschaft: 
Welt, Staat, Unternehmen und Privat-
haushalt.

Der Ansatz der Mehrdimensiona-
lität dient in der Ernährungsökologie 
als ein konzeptionelles Raster, um die 
Vielzahl der Komponenten zu erfassen 
und zu ordnen, um so der Vielschich-
tigkeit des jeweiligen Problems gerecht 
zu werden und den Umgang damit zu 
unterstützen. Da die Dimensionen 
künstlich abgegrenzt sind, können 
einzelne Faktoren je nach Fragestel-
lung unter jeweils unterschiedlichen 
Perspektiven verschiedenen Dimensi-
onen zugeordnet werden. Ganz gleich 
jedoch, wie die Zuordnung erfolgt, ist 
für eine ernährungsökologisch orien-
tierte Lösung komplexer ernährungs-
assoziierter Probleme wichtig, in einer 
multikausalen Problemanalyse und 

Abb. 4: Vielzahl und Vernetztheit 
von Faktoren am Beispiel von 
Übergewicht/Adipositas 
(Schneider et al. 2009)
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aus mindestens zwei Disziplinen hin-
sichtlich gemeinsamer Ziele und Er-
gebnisse (Defila et al. 2006). Dabei 
sollen die disziplinären Sichtweisen 
und Erkenntnisse zu einer Gesamt-
sicht, zu einem integrierten Ergeb-
nis, zusammengeführt werden; d. h. 
wirkliche interdisziplinäre Forschung 
definiert und löst ihre Probleme diszi-
plinenunabhängig (Mittelstraß 1998). 
Transdisziplinarität verbindet interdis-
ziplinäre Kooperation mit der Partizi-
pation wissenschaftsexterner Akteure 
(vgl. Burger und Kamber 2003, Defila 
et al. 2006, Klein et al. 2001, Kötter 
und Balsiger 1999). Partizipation be-
deutet, dass Akteure aus der Praxis, 
die von einem Problem betroffen sind 
und eigene Perspektiven hinsichtlich 
des zu lösenden Problems haben, wie 
z.B. der Staat, die Wirtschaft oder die 
Zivilgesellschaft, den Forschungspro-
zess mitgestalten (Pohl und Hirsch 
Hadorn 2006). 

Transdisziplinarität hat zum Ziel, zur 
Lösung so genannter lebensweltlicher 
Probleme, auch real-world problems, 
beizutragen. Dabei handelt es sich um 
Probleme, die im wissenschaftsexter-
nen Bereich entstanden sind und als 
gesellschaftlich relevant erachtet wer-
den, z.B. zunehmendes Übergewicht in 
der Bevölkerung, bzw. um Probleme, 
die von der Wissenschaft identifiziert 
werden, wenn bestimmte Entwick-
lungen zu gesellschaftlich relevanten 
Problemen führen können (Pohl und 
Hirsch Hadorn 2006), wie z.B. hoher 
Fleischkonsum als Ursache für Erkran-
kungen und Umweltverbrauch.

Für ernährungsökologische Lö-
sungsansätze sind sowohl Erkenntnis-
se der speziellen Forschung im Rah-
men einzelner Disziplinen als auch der 
integrativen, systemübergreifenden 
Forschung von Natur- und Sozialwis-
senschaften erforderlich. 

Hinsichtlich inter- bzw. transdiszip-
linärer Forschung ist es kein Bestre-
ben der Ernährungsökologie, die Zu-

lungen muss von einer Vielzahl der 
zu berücksichtigenden Komponenten 
(Abb. 3), der beteiligten wissenschaft-
lichen Disziplinen und der beteiligten 
Praxisakteure (Abb. 5) ausgegangen 
werden. Daraus folgt, dass sowohl 
der interdisziplinären Kooperation 
als auch der Partizipation besondere 
Bedeutung für nachhaltige ernäh-
rungsökologische Problemlösungen 
zukommt.

Interdisziplinarität bezeichnet das 
Zusammenwirken von Forschenden 

Die Definition der Systemgrenze für 
die zu bearbeitende Fragestellung darf 
dabei nicht durch die Grenzen ein-
zelner Disziplinen bestimmt werden, 
um der u. a. von Mittelstraß (1998) 
beschriebenen Gefahr auszuweichen, 
dass Disziplin- oder Fächergrenzen zu 
Erkenntnisgrenzen werden.

Inter- und Transdisziplinarität

Bei mehrdimensionalen komplexen 
ernährungsassoziierten Fragestel-
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litativen Modellierungstechnik Nu-
triMod (z. B. Abb. 4). Dabei wird das 
komplexe Ursache-Wirkungs-Gefüge 
eines Problems erfasst und dargestellt 
(Schneider und Hoffmann 2011b). 
NutriMod wird genutzt, um auf der 
inhaltlichen Seite der Komplexität 
und Mehrdimensionalität der Frage-
stellungen gerecht zu werden und auf 
der methodischen Seite Experten und 
Wissen aus verschiedenen Gebieten 
zu integrieren.

Neben der Nutzung solcher qualita-
tiver Modellierungen zur Bearbeitung 
komplexer, mehrdimensionaler Frage-
stellungen (z. B. Metz und Hoffmann 
2010, Schneider et al. 2009, Schneider 
et al. 2007) werden im Rahmen der Er-
nährungsökologie weitere Instrumen-
tarien zum Umgang mit Komplexität 
für den Bereich Ernährung erforscht 

sammenarbeit bestimmter Disziplinen 
zu etablieren oder zu institutionalisie-
ren. Vielmehr muss bei jedem neuen 
Problem eine Kooperation mit den für 
das jeweilige Problem relevanten Ak-
teuren aus Wissenschaft und ggf. Pra-
xis initiiert werden.

Modellierung

Eine Möglichkeit, integrative Pro-
blemlöseprozesse zu unterstützen, 
bietet die qualitative Modellierung 
mit der ernährungsökologischen qua-

und für Schritte zur Problemlösung 
nutzbar gemacht. So können das Sen-
sitivitätsmodell (Vester 2003), Ansätze 
des vernetzten Denkens im Manage-
ment (Gomez und Probst 1995) ebenso 
wie Simulations- (Dörner 2008) bzw. 
Szenariotechniken (Scholz und Tietje 
2002) auf ihr Potenzial der Übertrag-
barkeit auf die Bearbeitung komple-
xer ernährungsassoziierter Probleme 
überprüft werden. Außerdem werden 
in der ernährungsökologischen For-
schung Techniken der Visualisierung 
wie Metaplan (Klebert et al. 1983) oder 
Mind-Mapping (Buzan und Buzan 
1999) eingesetzt, um die Komplexität 
und Mehrdimensionaltät der jeweili-
gen Fragestellung explizit darzustel-
len. Ein Beispiel dafür ist das im Rah-
men eines Forschungsprojektes mit 
Hilfe von Metaplan und Mind-Mapping 

Abb. 5: Beispiele für Akteure im 
Bereich Ernährung 
(Hoffmann et al. 2011, Darstellung nach 
Rigendinger 1997)

Direkte Akteure

•	Landwirt
•	Fischer
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betrieb 

•	Saatguthersteller
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•	Gastronomieeinrichter
•	Reinigungsdienst

•	Hausgerätehersteller
•	Küchenarchitekt 

•	Anlagenbauer 
•	Recyclingbetrieb

Akteure im gesellschaftlichen Umfeld

•	Bauernverband
•	Europäische Union 

•	Industrieverband
•	Gewerkschaft
•	Behörde

•	Handelskammer 
•	Gewerkschaft
•	Behörde

•	Medien 
•	Verbraucherverband
•	Beratungsinstitut

•	 Industrieverband
•	Gewerkschaft
•	Behörde

Erzeugung Verarbeitung Konsum

Handel

Außer-Haus-
Verpflegung

Entsorgung
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erstellte Leitbild für nachhaltige verar-
beitete Lebensmittel (Abb. 6).

Durch die Verschiedenartigkeit der 
Fragestellungen wird es in der Ernäh-
rungsökologie keine standardisierten 
Methodensets geben. Vielmehr müs-
sen für jedes neue zu bearbeitende 
Problem angepasste Methoden ge-
wählt werden.

Die hier beschriebenen methodi-
schen Elemente zur Handhabung von 
Komplexität und Mehrdimensionalität 
und zum Umgang mit Fragmentierung 
des Wissens wurden und werden im 
Rahmen ernährungsökologischer For-
schung identifiziert, gegebenenfalls 
modifiziert und bilden die Basis für 
ernährungsökologische Problemlöse-
prozesse.

Schlussbemerkung

Das Konzept der Ernährungsökolo-
gie wurde entwickelt, um sich mit der 
Mehrdimensionalität und Komplexi-
tät der Ernährung und deren Konse-

quenzen auseinanderzusetzen sowie 
Lösungsansätze für komplexe ernäh-
rungsassoziierte Probleme zu erar-
beiten. Es bietet damit eine Antwort 
auf globale Herausforderungen, die 
aus einer zunehmenden Komplexität 
und einem wachsenden Problemdruck 
resultieren. Die über gesundheitliche 
Aspekte weit hinausgehende Relevanz 
von Ernährung wird in diesem Zusam-
menhang immer deutlicher: zum einen 
aufgrund des Ausmaßes, mit dem Er-
nährung zu diversen Problemen bei-
trägt, und zum anderen in Bezug auf 
die starke Vernetzung von Ernährung 
mit vielen anderen Lebensbereichen 
sowie Bedürfnis- und Problemfeldern.

Bisher gibt es nur wenige zufrieden 
stellende Lösungsansätze für die be-
schriebenen Herausforderungen. Um 
das in der wissenschaftlichen Litera-
tur geforderte systemische und inte-
grative Denken in der Forschung und 
bei der Lösung von Problemen zu be-
rücksichtigen (z. B. Dörner et al. 1994, 
Leischow und Milstein 2006, Pelto 

Eine weitergehende Einführung 
gibt das Buch zur Ernährungsökolo-
gie, das von den Autoren dieses 
Beitrags herausgegeben wurde. Es 
zeigt, welcher Erkenntnisgewinn und 
welches Potenzial für Problemlösun-
gen darin liegen, Fragen der Ernäh-
rung als komplexe und mehrdimensi-
onale Phänomene zu begreifen. Für 
die Entwicklung integrativer Lösun-
gen werden theoretische und metho-
dische Elemente der Ernährungsöko-
logie vorgestellt.

Wissen wird aufgrund von Untersuchungen in diver-
sen Disziplinen und von disziplinübergreifender For-
schung durch eine Vielzahl von Einzelstudien gewon-
nen. Für die Praxis bedarf es der Zusammenführung 
dieses Wissens und deren Übersetzung in Ernäh-
rungsempfehlungen für Verbraucher. Diese sollten 

möglichst widerspruchsfrei und in ein Alltagshandeln 
überführbar sein, so dass sie einen entscheidenden 
Beitrag zu einer nachhaltigen Entwicklung leisten 
können. Die Herausforderung bei der Übersetzung 
des Wissens in Handlungsempfehlungen bedeutet ei-
nerseits, der Komplexität und auch der Mehrdimen-
sionalität im Bereich Ernährung Rechnung zu tragen 
und andererseits, diese zu reduzieren. 

Die folgenden sieben allgemeinen Handlungsempfeh-
lungen für die Lebensmittelauswahl (von Koerber et al. 
2012) lassen sich aus Erkenntnissen der Ernährungsfor-
schung zu Aspekten nachhaltiger Ernährung ableiten:

•	Überwiegend pflanzliche Lebensmittel
•	Gering verarbeitete Lebensmittel
•	Ökologisch erzeugte Lebensmittel
•	Regionale und saisonale Erzeugnisse
•	Umweltverträglich verpackte Lebensmittel
•	Fair gehandelte Lebensmittel
•	Genussvolle und bekömmliche Speisen

Jede dieser sieben Handlungsempfehlungen bedeutet 
in der Umsetzung die gleichzeitige Berücksichtigung 
der vier Dimensionen der Ernährung, nämlich Ge-
sundheit, Umwelt, Gesellschaft und Wirtschaft, und 
beruht auf einem breiten Kanon an Forschungsergeb-
nissen und deren Interpretationen (von Koerber und 
Leitzmann 2011).

Ernährungsökologie angewandt –  
Empfehlungen für eine nachhaltige Ernährung
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rungsalltag als auch in den Alltag von 
Forschung und Lehre. 
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und Freake 2003, Zeisel et al. 2001), 
sind neue Ansätze wie die Ernäh-
rungsökologie von großer Bedeutung.

Die Zeit ist reif und die globale Pro-
blemlage sowie die aktuellen Krisen 
erfordern es, komplementär zur eta-
blierten Forschung und als Gegenpol 
zu rein naturwissenschaftlichen und 
technologieorientierten Herange-
hensweisen, Ansätze zu etablieren, 
die komplexen Herausforderungen 
im Bereich Ernährung integrativ be-
gegnen. Inzwischen existieren dafür 
viele Teile eines ernährungsökologi-
schen Werkzeugkoffers. Doch es gibt 
noch viel zu tun, um das ernährungs-
ökologische Anliegen in den Alltag 
zu integrieren – sowohl in den Ernäh-

Geschmack

Aussehen
Sensorik

Nährstoffrelation 
(Kohlenhydrate/

Fett/Protein)

Nährstoffdichte 
(Nährstoff mg/kcal 

Lebensmittel)

Zusatzstoffe 
(Art, Menge)

Zusammensetzung

Frische

aus Ökoanbau

Qualität der Zutat  

Ernährungsphysiologie

Verarbeitungsgrad

produktbezogen

Krankheitsrate/ Branchenvergleich

Gefahrenstoffe

Lärm
Exposition

Arbeitsplatzgestaltung

Gesundheitsprogramme

Arbeitsbedingungen
der Mitarbeiter

Gesundheit

regenerierbare Energien

Entwicklung der letzten 5 Jahre/
Entwicklung des Produktionsaufkommens

Verbrauch/Verarbeitungsprozess

Energie

Material (Einweg -/ 
Verbundmaterialien)

Menge

Transport- und 
Produktverpackung

Verpackung

Verschmutzungsgrad

Menge pro Jahr
Abwasser (m /a)

Entwicklung der letzten 5 Jahre/
Entwicklung des Produktionsaufkommens

Menge/Verarbeitungsprozess

Wasser

Transportstrecke

Transportmenge

Transportmittel   

Transport

Verarbeitung

Erzeugung

Vorverarbeitung

regionaler Bezug

Zutaten/Rohstoffe       

Umweltmanagement

Umwelt

Verpackung

Deklaration
Produktinformation

Mehrwert
Verbraucherkommunikation

Fairer HandelLangfristigkeit

Wertschätzung

Transparenz

Vertragsausgestaltung

Mitarbeiter/
Lieferanten

Kooperation entlang 
der Produktkette

Vorbild

Spenden
Engagement des Unternehmens

Gesellschaft

Deckungskosten

Deckungsbeitrag
Rentabilität

Auslastung Produktionsanlagen

Umsatzentwicklung

Produktion

Umweltmanagement

Sozialmanagement

Qualitätsmanagement

Management

3

Wirtschaft

Nachhaltiges 
verarbeitetes 
Lebensmittel

Abb. 6: Auszug aus dem Leitbild 
für nachhaltige verarbeitete Lebens-
mittel 
(Riegel und Hoffmann 2007) 

Schneider K, Hoffmann I: Potentials 
of qualitative modeling of complex 
health issues. American Journal of 
Health Behaviour 35 (5), 557-567, 
2011b

Schneider K, Wittig F. Mertens E, 
Hoffmann I.: Übergewicht/Adiposi-
tas: komplexes Zusammenspiel von 
Einflussfaktoren und Auswirkungen. 
Hyperlinkmodell. Internet: www.uni-
giessen.de/fbr09/nutr-ecol /forsc_
adipositas.php (23.03.09), 2009 

Eine vollständige Literaturliste kann 
von den Autoren zur Verfügung gestellt 
werden.

KONTAKT

Dr. oec. troph. Katja Schneider 
Justus-Liebig-Universität  
Institut für Ernährungswissenschaft 
Arbeitsgruppe Ernährungsökologie  
Wilhelmstr. 20, 35392 Gießen  
Telefon: 0641 99-39055 
Katja.Schneider@ernaehrung.uni-giessen.de 



54� Justus-Liebig-Universität Gießen

Mikroalgen –  
Rohstoffquelle der Zukunft?
Regenerative Biomasse und Träger erneuerbarer Energie

Von Janin Schneider und Stefan Gäth



Spiegel der Forschung · Nr. 1/2012� 55

Mikroalgen –  Rohstoffquelle der Zukunft

Unbekannte Energiequelle aus den 

Tiefen der Meere – Was könnte 

damit wohl gemeint sein? Ein wenig 

erinnert diese Beschreibung an 

Frank Schätzings Bestsellerroman 

„Der Schwarm“. Doch die von der 

Professur für Abfall- und Ressour-

cenmanagement der Justus-Liebig-

Universität Gießen in Kooperation 

mit der Algenland GmbH betriebene 

Anlage zur Energiegewinnung ist 

von Science-Fiction weit entfernt. 

Kleine grüne Einzeller leben dort 

in offenen Becken, wandeln klima-

schädliches CO2 in lebensnotwendi-

gen Sauerstoff um und lassen sich 

anschließend noch zur Energie

gewinnung nutzen. Des Rätsels 

Lösung ist uralt, natürlichen Ur-

sprungs und jedem von uns auf die 

eine oder andere Weise bekannt:  

Es sind Algen, genauer gesagt 

mikroskopisch kleine Mikroalgen. 

Die Produktion von Algen ist 
prinzipiell nicht neu. In Asien 
oder auch auf Sylt werden Ma-

kroalgen im großen Maßstab für die 
Herstellung von Nahrungsmitteln ge-
züchtet. Im Gegensatz zu Mikroalgen 
(Abb. 1) können Makroalgen allerdings 
nur eine deutlich geringere Menge an 
Biomasse vegetativ und generativ pro-
duzieren. Ferner lagern Makroalgen im 
Gegensatz zu Mikroalgen keine Öltrop-
fen, die den Energieträger der Algen 
darstellen, im Inneren ihrer Zellen ein. 
Noch dazu können sich Mikroalgen 
unter optimalen Lebensbedingungen 
täglich mehrmals teilen und generie-
ren so große Mengen an Biomasse. 
Damit sind sie möglicherweise eine 
der erneuerbaren Energiequellen der 
Zukunft, wobei noch einige Fragen 
im Labor- und Feldmaßstab zu klären 
sind. Dazu zählt der Einfluss des Lichts 
ebenso wie die Frage, unter welchen 
Lebensbedingungen – oder besser: Le-
benserfahrungen – Algen am meisten 
Fettreserven einlagern und die höchste 
Biomasseproduktion erreichen.  

Algenbiologie und 
Konditionierung

Als die Arbeitstiere der Primärproduk-
tion auf der Erde leben Algen in nahezu 
allen Gewässern. Sie gelten als extrem 
anpassungs- und widerstandsfähig und 
weisen eine hohe Biodiversität auf. Es 
wird geschätzt, dass zwischen 200.000 
und mehrere Millionen verschiedene 
Arten von Algen existieren, von denen 

bisher nur sehr wenige bekannt sind 
und genauer untersucht wurden. Für 
ein gutes Wachstum benötigen Algen 
lediglich Wasser, CO2, Wärme und 
Licht. Wie die Landpflanzen betreiben 
sie Photosynthese, um aus Kohlendi-
oxid und Wasser Sauerstoff und Bio-
masse zu erzeugen. 

Das Wachstum vieler Algen, insbe-
sondere der nur wenige Mikrometer 
großen Mikroalgen, beruht auf dem 
Prinzip der Teilung. Im Wachstum 
der Mikroalgen liegt auch ihr Erfolgs-
geheimnis begründet, denn dieses 
ermöglicht es ihnen, große Mengen 
an Biomasse in sehr kurzer Zeit zu 
produzieren. Auf gleicher Fläche er-
reichen Mikroalgen so Erträge, die 
solche herkömmlicher Kulturpflanzen 
wie Mais, Raps, Soja oder Zucker-
rohr um die drei- bis fünffache Menge 
übersteigen. Mit dieser Flächeneffizi-
enz sind ideale Voraussetzungen ge-
geben, Algen als erneuerbare Biomas-
seenergieträger zu nutzen. Im Zuge 
der Photosynthese bilden Mikroalgen 
sowohl komplexe Eiweißstrukturen 
als auch Lipide im Zellinneren. Die-
se eingelagerten Lipidtropfen können 
wie die Öle und Fette traditioneller 
Energiepflanzen extrahiert und zur 
Energieproduktion eingesetzt werden. 
Wissenschaftliche Studien zeigen, 
dass einige der bisher untersuchten 
Mikroalgen einen Lipidgehalt von 
über 50 % ihrer Trockenmasse auf-
weisen können und damit den Land-
pflanzen deutlich überlegen sind. Bei 
optimalen Wachstumsbedingungen 

Abb. 1: Getrocknete Mikroalgen-
biomasse
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kann ein Trockenmasseertrag von 60 
bis 100 Tonnen pro ha und Jahr er-
reicht werden. Im Vergleich dazu wer-
den durchschnittlich 50 bis 60 Tonnen 
Silomais Frischmasse pro ha und Jahr 
erzeugt, unter Berücksichtigung eines 
Trockensubstanzgehaltes von ca. 30 
bis 35 Gewicht-% entspricht dies ei-
nem Trockenmasse-Ertrag von 15 bis 
23 Tonnen pro ha und Jahr.  

Algen-Forschung an der 
Universität Gießen

Im Rahmen der Forschungsarbeiten an 
der Professur für Abfall- und Ressour-
cenmanagement erfolgt ein Screen
ing unterschiedlicher Algenarten im 
Hinblick auf ihre Eignung zur Zucht 
und Energiegewinnung (Abb.  2). Da-
bei werden insbesondere die Para-
meter Biomasseproduktion, Ölgehalt 
und CO2-Bindungspotenzial genauer 

untersucht, aber auch Faktoren wie 
Resistenz, Erntbarkeit und Anpas-
sungsfähigkeit finden bei der Auswahl 
geeigneter Arten Berücksichtigung 
(Abb. 2). Die Vielzahl von Arten, von de-
nen ein Großteil bis heute nicht genau-
er untersucht wurde, stellt möglicher-
weise ein großes, noch unbekanntes 
Potenzial dar. Auf der Grundlage der 
„Sammlung von Algenkulturen Göttin-
gen“ (SAG) werden die verschiedenen 
Algenstämme im Hinblick auf ihren 
praktischen Nutzen untersucht. 

Die SAG, die seit Ende des 19. Jahr-
hunderts besteht, kann auf rund 2.600 
Algenstämme zurückgreifen. Von die-
ser Vielzahl an Stämmen werden in 
einem ersten Schritt unterschiedliche 
Mikroalgen nach speziellen Kriteri-
en wie Biomassebildung, Herkunft, 
Oberflächenbeschaffenheit, Wachs-
tumsgeschwindigkeit, Widerstandsfä-

higkeit etc. ausgewählt und in Vorver-
suchen getestet. Anschließend werden 
die Stämme, die im Hinblick auf die 
genannten Kriterien positiv bewertet 
werden, in weiteren Versuchen auf 
ihre CO2-Verträglichkeit, ihre spezifi-
schen Lipid-Gehalte und ihr Biomas-
sebildungs- bzw. CO2-Fixierungspo-
tenzial untersucht (Abb. 3).

Um die genutzten Mikroalgen zwei-
felsfrei bestimmen sowie ein Quali-
tätsmanagement aufbauen zu können, 
gilt es, da die physiologischen Versu-
che unter nicht sterilen Bedingungen 
durchgeführt werden, zu überprüfen, 
inwiefern sich Wildalgenpopulatio-
nen in den Versuchsgefäßen sowie 
im Race-Way-Pond-System, einem 
Umlaufbecken zur Anzucht von Al-
gen, in der Klimakammer etablieren 
(Abb. 4). Dazu werden in Kooperation 
mit der Arbeitsgruppe von Prof. Anne-
gret Wilde, Institut für Mikrobiologie 

und Molekularbiologie der Universität 
Gießen, die Kulturen mit molekularen 
Methoden untersucht. Für die meis-
ten der verwendeten Algenstämme 
aus der SAG sind die DNA-Sequenzen 
noch nicht bekannt. Deshalb werden 
zunächst die DNA-Sequenzen für 
die Originalkulturen aus der Stamm-
sammlung bestimmt, um sie dann mit 

den Kulturen aus den Versuchen ver-
gleichen zu können. 

Eine weitere zentrale Aufgabe bildet 
im Rahmen der Forschungsarbeiten 
die Entwicklung einer energiearmen, 
effizienten Erntemethode. Bisher be-
stehende Techniken, wie etwa die 
Zentrifugation, verbrauchen ein hohes 
Maß an (fossiler) Energie und schei-
den damit sowohl aus ökonomischer 
als auch aus ökologischer Sicht aus. 
Der von der Professur für Abfall- und 
Ressourcenmanagement verfolgte An-
satz basiert auf der Technik der Flota-
tion. Dabei tragen kleinste Luftblasen 
die Mikroalgen an die Oberfläche, wo 
sie anschließend abgeschöpft und in 
einem weiteren Schritt getrocknet wer-
den. Diese Ernte-Methode zeichnet 
sich sowohl als überaus energiearm als 
auch als extrem effizient aus (Abb. 5).

Integrierte Produktionsansätze

Hinsichtlich ihrer ökologischen Aus-
wirkungen wird bei der Algenzucht ein 
hohes Maß an Ressourcenschonung er-
reicht. Fossile Energieträger kommen 
für Aufgaben der Düngung, des Pflan-
zenschutzes oder der Bodenbearbei-
tung nicht zum Einsatz. Ein wichtiges 
Argument für Biomasse aus Algen ist, 
dass Algen als Aquakultur keine Kon-
kurrenz mit Böden der Nahrungsmit-
telproduktion bedingen. Die Anzucht 

Abb. 3: Versuchsreihe zum Einfluss 
von Kraftwerksabgasen auf das 
Wachstum von Mikroalgen

Abb. 2: Mikroskopische Aufnahme 
einer Mikroalge
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von Mikroalgen kann auf landwirt-
schaftlich nicht nutzbaren Böden, auf 
versiegelten Flächen oder auch auf Dä-
chern geschehen. Damit erfahren die 
Märkte der biogenen Energie und der 
Nahrungsmittel eine wirtschaftliche 
Entkoppelung und die vieldiskutierte 
Frage nach „Tank oder Teller?“, die 
sich bei anderen erneuerbaren Ener-
gieträgern stellt, erübrigt sich hier. 
Weiterhin bilden Algenerzeugung und 
Algenverwertung ein Gesamtkonzept 
zur Nutzung von klimaschädlichem 
CO2 und bisher häufig ungenutzter 
Abwärme von Generatoren und Indus-
trieanlagen auf der einen Seite und zur 
Herstellung eines wertvollen Rohstof-
fes auf der anderen Seite.  Die gewon-
nenen Extraktionsrückstände bzw. die 
erzeugte Algenbiomasse stellen einen 
hervorragenden und vielseitig einsetz-
baren Rohstoff dar (Abb. 5).  

Pilotanlage

Vor dem Hintergrund der Kreislauf
idee baut die Algenland GmbH in en-
ger Kooperation mit der Professur für 
Abfall- und Ressourcenmanagement 
der Justus-Liebig-Universität Gießen 
eine Algenzuchtanlage, die im Zusam-
menspiel mit einer Biogasanlage be-
trieben wird und somit die Bedingun-
gen einer Kreislaufwirtschaft erfüllt. 

Die Zucht der Mikroalgen erfolgt in 
großen wassergefüllten halboffenen 
Becken, den so genannten Ponds, in 
denen eine ständige Strömung und 
CO2-Begasung die Einzeller zum 
Wachsen anregen. Der im Zuge der 
Biomassebildung geschätzte Ver-
brauch an CO2 liegt dabei bei 1,8 bis 2 
Tonnen CO2 pro Tonne erzeugter Tro-
ckenmasse. Das bedeutet, mit Algen 
kann klimarelevantes CO2 effizienter 

gebunden werden als mit gängigen 
Energiepflanzen. Gleichzeitig wird 
die Abwärme der jeweils genutzten 
Industrie- oder Biogasanlage zur Er-
wärmung der Algensuspension, also 
der Kultivierungsflüssigkeit, und zur 
Trocknung der generierten Biomasse 
genutzt. Als Lichtquelle, die für das 
Wachstum der Algen unabdingbar 
ist, dient Sonnenlicht, da sich eine 
künstliche Beleuchtung aufgrund der 
entstehenden Kosten als zu teuer und 
damit als ineffizient erwiesen hat. 

Die Gesamtgröße eines von ins-
gesamt vier Becken umfasst jeweils 
400  m² Wasserfläche mit einer Tiefe 
von ca. 30 cm, was einem Gesamtvolu-
men von rund 120 m³ Algensuspension 
entspricht. Zum Schutz vor möglichen 
negativen externen Umwelteinflüs-
sen, wie Verschmutzung durch Tiere, 
Laub oder ähnliches, befinden sich die 
Ponds unter handelsüblichen Gewächs-
häusern, wie sie auch im gartenbauli-
chen Bereich Einsatz finden (Abb. 6).

Gedüngt und ernährt von einströ-
mendem CO2 aus dem Abgas des 
Blockheizkraftwerkes (BHKW) der 

Biogasanlage, wachsen dort Mikro-
algen unter Freiluftbedingungen. Die 
Gärrückstände der Biogasanlage die-
nen als zusätzliche Nährstoffe. Die 
Synergien dieses Verfahrens sind of-
fensichtlich: Zum einen findet durch 
die Umwandlung des CO2 in Sauerstoff 
und Biomasse eine Neutralisation des 
klimaschädlichen Gases statt. Zum 
anderen entsteht durch die Nutzung 
der Abwärme des BHKWs ein Kraft-
Wärme-Kopplungs-Konzept, das nach 
dem Erneuerbare-Energien-Gesetz 
(EEG) vergütet wird. Unter diesen 
idealen Voraussetzungen wachsen 
die Mikroalgen optimal, können ihr 
enormes Potenzial entfalten und ent-
sprechend größere Mengen an klima-
schädlichem CO2 binden. 

Stoffliche Verwertung

Das Nutzungsspektrum von Mikroal-
gen oder aus ihnen gewonnenen Pro-
dukten ist sehr breit und reicht vom 
Einsatz in der Nahrungs- und Futter-
mittelindustrie über den Gebrauch 
der Produkte als Düngemittel oder in 

Abb. 4: Versuchsaufbau in einer 
der Klimakammern des Biotechni-
kums der Universität Gießen
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Aquakulturen bis hin zur Verwendung 
hochwertiger Algenextrakte in Kos-
metik, Pharmazie und Medizin. Der 
weltweit größte Markt für Mikroalgen 
findet sich in China, Korea und Japan 
sowie an den Pazifikküsten Südameri-
kas, Australiens und Neuseelands wo 
Algen schon seit Jahrhunderten tradi-
tionell zum täglichen Speiseplan ge-
hören. Der Einsatz von größeren Men-
gen an Mikroalgen in Europa begann 
erst deutlich später mit Forschungsar-
beiten im Auftrag des Nazi-Regimes 
gegen Ende des Zweiten Weltkriegs. 

Heutzutage gelangt die reine Algen-
biomasse in erster Linie als Nahrungs- 
und Nahrungsergänzungsmittel in 
Form von Tabletten, Pulver, Kapseln 
oder Pasten auf den europäischen 
Markt. Weiterhin finden sich Spuren 

Wirkung vieler Algeninhaltsstoffe 
dem momentanen europäischen und 
amerikanischen Zeitgeist der „ewigen 
Jugend“ entspricht. Gerade im Nah-
rungsmittel- und Futtermittelbereich 
sind die in Mikroalgen häufig ent-
haltenen essentiellen omega-3- und 
-6-Fettsäuren von besonderem Inte-
resse, da diese weder von Menschen 
noch von Tieren selbst synthetisiert 
werden können.

Energetische Verwertung

Ein weiterer möglicher Markt für Mi-
kroalgen, der in den letzten Jahren 
immer mehr in das Interesse der Öf-
fentlichkeit gerückt ist, ist der Ener-
giesektor. Durch die Fähigkeit vieler 
Mikroalgen große Mengen an Lipiden 
und/oder Proteinen zu speichern, bie-
ten sie die Grundvoraussetzungen für 
ihre Nutzung als erneuerbarer Ener-
gieträger. Bei Nutzung von Mikroal-
gen als Träger erneuerbarer Energi-
en wird grundsätzlich zwischen zwei 
möglichen Techniken zur Energieer-
zeugung unterschieden. Zum einen 
ist der Einsatz der Algenbiomasse zur 
Vergasung in einer Biogasanlage zum 
Zwecke der anschließenden Stromge-
winnung möglich. Zum anderen be-
steht die Option, die im Zellinnern der 
Mikroalgen enthaltenen Lipidtropfen 
zu extrahieren und nach einer Veres-
terung als Biodiesel zu nutzen. Beide 
Wege sind möglich und können sowohl 
im Labor- als auch im Feldmaßstab er-
folgreich in die Praxis umgesetzt wer-
den. Die Erzeugung von Mikroalgenöl 
ist derzeit allerdings noch nicht in in-
dustriellem Großmaßstab wirtschaft-
lich umsetzbar. Grund dafür sind in 
erster Linie die sehr hohen Kosten für 
die Extraktion. Prinzipiell ist aber ein 

DIE AUTOREN 

Janin Schneider, Jahrgang 1982, Bachelor-Studium „Agrarwissen-
schaften und Umweltmanagement“ an der Justus-Liebig-Universi-
tät Gießen, anschließend Master-Studium „Umwelt- und Ressour-
cenmanagement“ an der Universität Gießen; Promotion: 2011 mit 

einer Dissertation über das 
Biomassebildungspotenzial 
von Mikroalgen an der Pro-
fessur für Abfall- und Res-
sourcenmanagement. Sie 
ist seit 2011 Wissenschaft-
liche Mitarbeiterin an der 
Professur für Abfall- und 
Ressourcenmanagement.

Stefan Gäth, Jahrgang 1959, von 1979 bis 1984 Studium der 
Agrarwissenschaften an der Universität Göttingen. Seit 1995 ist er 
Professor für Abfall- und Ressourcenmanagement am Institut für 
Landschaftsökologie und Ressourcenmanagement der Universi-

tät Gießen. Seit 2005 ist er 
Sprecher des Technologie-
beirates des Landes Hessen 
und Technologiebeauftrag-
ter für die Sparte Umwelt-
technologie und seit 2007 
Gründer und Mitglied des 
KompetenzNetzes Umwelt-
Technologie KNUT.

von Mikroalgen in allen möglichen 
Kombinationen in Produkten wie Kau-
gummis, Getränke, Joghurts, Kekse, 
Müsli- und Schokoriegel, Gummibär-
chen etc.. Insbesondere im „Health-
Food“- und Anti-Aging-Bereich finden 
mit Algen versetzte Produkte großen 
Absatz, da die probiotische und ver-
jüngende – wenn auch nicht immer 
wissenschaftlich nachgewiesene – 

Abb. 5: Flotierte Mikroalgen
biomasse
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unternommen werden, Mikroalgen als 
erneuerbare Energieträger nutzbar zu 
machen. Dies zeigt sich insbesondere 
in der Tatsache, dass die Anzahl der-
artiger Forschungsvorhaben schon 
jetzt stetig steigt und das energetische 
Potenzial von Mikroalgen auch den 
großen Firmen der Energiebranche 
immer deutlicher wird. 

Zudem sind Mikroalgen als erneu-
erbare Energieträger in der Lage hohe 
Mengen an Kohlendioxid zu binden. 
Im Vergleich zu anderen Energiepflan-
zen sind sie in ihrer Effizienz konkur-
renzlos. Die Biologie liefert damit sehr 
wahrscheinlich eine weitere, mögliche 
Lösungsstrategie aus unserer Ener-
gie- und Klimafalle. Allerdings wird 
nur eine ausgeglichene Mischung 
aus klimafreundlicher und CO2-arm 
erzeugter Energie, in Verbindung mit 
erneuerbaren Energieträgern und ef-
fizienten CO2-Bindungs-Konzepten 
den weiteren Anstieg des atmosphä-
rischen CO2-Gehalts und damit eine 
weitergehende Klimaerwärmung auf-
halten können. Mikroalgen können 
(und werden) dabei – nicht allein, aber 
doch zu einem guten Teil – ihren Bei-
trag leisten. Nun kommt es darauf an, 
technische Lösungen zu entwickeln, 
die ohne großen Bedarf an fossilen 
Energieträgern die erneuerbaren 
Energiepotenziale von Mikroalgen zur 
Verfügung stellen.
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Einsatz des Öles neben der Nutzung 
als Biodiesel auch in Form von Kerosin 
in der Luftfahrt denkbar. Erste Flug-
versuche mit einem rein mit Algen-
treibstoff betriebenen Flugzeug sollen 
bereits erfolgreich durchgeführt wor-
den sein.  

Der Einsatz von Mikroalgenbiomas-
se zur Vergasung in Biogasanlagen 
ist dagegen schon heute wirtschaft-
lich umsetzbar, insofern die erzeugte 
Biomasse nicht ausschließlich als Gär-
substrat eingesetzt, sondern auch in 
stofflicher Form ökonomisch verwer-
tet wird. Durch die Verwendung aller 
bei der Produktion anfallenden Rück-
stände entstehen in der Algenzucht 
keinerlei Abfälle und ein geschlos-
sener Produktionskreislauf wird er-
reicht. Eine Algen-Kreislaufwirtschaft 
ist entstanden.

Wie sieht die Zukunft aus?

Die Reise in das Jahrtausend der Ener-
gie- und Wasserknappheit hat begon-
nen. Der Blick in die Zukunft zeigt, 
dass die Forschungen im Bereich der 
Mikroalgen-Biotechnologie auch in 
den nächsten Jahren und Jahrzehnten 
weitergeführt werden. Vor dem Hin-
tergrund globaler Erwärmung und der 
stetig steigenden Weltbevölkerung ist 
eine Forderung klar formuliert: „low 
impact, longterm usage“. Deshalb ist 
damit zu rechnen, dass die derzeit ver-
gleichsweise hohen Produktionskos-
ten durch immer effizientere Produk-
tions- und Erntemethoden innerhalb 
der nächsten 10 bis 15 Jahre drastisch 
sinken werden. Auch im Bereich der 
Energiebranche ist davon auszugehen, 
dass zukünftig weitere Anstrengungen 

Abb. 6: Halboffener Pond der 
Algenland GmbH zur Anzucht von 
Mikroalgen



60� Justus-Liebig-Universität Gießen

Auf der Suche nach dem 
Innersten der Welt
HIC for FAIR schafft Grundlagen für ein einmaliges 
Forschungszentrum

Von Christian Fischer, Claudia Höhne, Volker Metag, Ulrich Mosel, Alfred Müller und Christoph Scheidenberger 
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Wissenschaftler am zukünftigen 

internationalen Forschungszentrum 

FAIR (Facility for Antiproton and 

Ion Research) in Darmstadt untersu-

chen in aufwendigen Experimenten 

die Eigenschaften der innersten 

Bausteine der Materie. Das von 

der Hessischen Landesregierung 

im Rahmen der Landes-Offensive 

zur Entwicklung Wissenschaftlich-

ökonomischer Exzellenz (LOEWE) 

geförderte Exzellenzzentrum „HIC 

for FAIR“ (Helmholtz International 

Center for FAIR) macht die Physi-

ker der Justus-Liebig-Universität 

Gießen zu wichtigen Partnern in 

dem weltweit einmaligen Projekt 

auf der Suche nach der elementaren 

Struktur der Materie.

Wasser, Feuer, Erde und Luft 
sind die vier Elemente, die 
der griechische Naturphi-

losoph Empedokles im 5. Jahrhundert 
v. Chr. als Grundbausteine der Welt 
vorgeschlagen hat. Freilich basierten 
seine Theorien zur Struktur der Mate-
rie noch auf rein gedanklichen Über-
legungen und konnten nicht durch 
Experimente abgesichert werden. 
Heute wissen wir, dass die Struktur 
der Materie noch um ein Vielfaches 
komplizierter ist, als das, was sich 
Empedokles in seinen kühnsten Träu-
men wohl hätte vorstellen können. 
Aus den vier klassischen Elementen 
sind inzwischen 112 bekannte und 
international in der Gemeinschaft 
der Naturwissenschaftler anerkannte 
chemische Elemente geworden, de-
ren Atome ihrerseits wiederum aus 
elementaren Teilchen aufgebaut sind. 
Im so genannten Standardmodell der 
Elementarteilchenphysik gibt es zwölf 
verschiedene Teilchensorten, die auf 
einander vier verschiedene Arten von 
Kräften ausüben können. 

Das internationale 
Forschungszentrum FAIR

Eine dieser Kräfte, die starke Wech-
selwirkung, steht im Mittelpunkt der 
Forschungsaktivitäten des zukünftigen 
internationalen Forschungszentrums 
FAIR (Facility for Antiproton and Ion 
Research) in Wixhausen bei Darm-
stadt. Besondere Beachtung finden 
aber auch die elektromagnetische und 

die schwache Wechselwirkung. Der 
Bau der Anlage wurde 2011 begonnen 
und wird etwa acht Jahre intensiver 
Arbeit in Anspruch nehmen. In unter-
irdischen Tunnels entsteht dabei ein 
Komplex von ringförmigen Teilchen-
beschleunigern, deren größter einen 
Umfang von etwa 1.100 Metern haben 
wird. Zusammen mit mehreren turn-
hallengroßen Experimentiereinrichtun-
gen, mit seinen zahlreichen Labors und 
Büroräumen wird FAIR weltweit eine 
der größten Einrichtungen für physika-
lische Grundlagenforschung sein. 

Etwa 3.000 Wissenschaftler aus al-
ler Welt werden hier ständig arbeiten 
und physikalischen Fragestellungen 
nachgehen, die sonst nirgendwo er-
forscht werden können. Dabei soll 
unter anderem geklärt werden, was 
genau in den ersten Mikrosekunden 
nach dem Urknall passiert ist, wie das 
Innere von Neutronensternen ausse-
hen könnte, wie die chemischen Ele-
mente im Universum entstanden sind, 
wie die kleinsten Teilchen im Inneren 
des Atomkerns, die Quarks, zusam-
menhalten und woher die Materie ihre 
Masse bekommt. Die Fragen, die hier 
beantwortet werden sollen, betreffen 
aber auch den Aufbau der Stoffe in 
unserer täglichen Umgebung und die 
Auswirkungen atomarer Strukturen 
und Vorgänge auf die komplexe Welt 
technischer Materialien, lebender Zel-
len und Organismen bis hin zu der in 
den Weiten des Universums verteilten 
gasförmigen und teilweise ionisierten, 
d.h. elektrisch geladenen, Materie. 

Die geplante Forschungsanlage 
FAIR neben den Gebäuden des GSI 
Helmholtzzentrums im Forst von 
Wixhausen bei Darmstadt.

Quelle: FAIR GmbH/GSI Helmholtzzentrum für 
Schwerionenforschung GmbH
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Die FAIR-Beschleunigeranlage

Der neue Beschleunigerkomplex FAIR wird Io-
nen und Antiprotonenstrahlen in bisher uner-
reichter Intensität und Qualität liefern. Damit 
werden Experimente durchführbar, die sonst 
in dieser Art nirgendwo auf der Welt möglich 
sind. Als Quelle der Teilchen dient der bisher 
für das GSI-Forschungszentrum verwendete 
Beschleuniger UNILAC. Das Herzstück der 
neuen Anlage bildet ein großer Doppelringbe-
schleuniger mit 1100 Metern Umfang (SIS100), 
der in 24 Meter Tiefe unterirdisch verläuft. 
Eine technische Besonderheit in Darmstadt 
wird die Kühlung der Teilchenstrahlen sein. 
Sie sorgt dafür, dass die Teilchen mit nahezu 

gleicher Geschwindigkeit fliegen, so dass be-
sonders exakte Messungen möglich sind. Die 
Intensität der Teilchenstrahlen wird bis zu 
10.000-mal höher sein als bei irgendeinem an-
deren Beschleuniger weltweit. FAIR wird rund 
3.000 Wissenschaftlern, davon etwa die Hälfte 
aus dem Ausland, einzigartige Forschungs-
möglichkeiten bieten. Hessische Hochschulen, 
und hier insbesondere auch ihre Doktoranden, 
haben durch HIC for FAIR die Chance, ganz 
vorne in der internationalen Spitzenforschung 
mitzuarbeiten.

Beschleuniger- und Speicherringe 
der geplanten FAIR-Anlage neben 
dem existierenden GSI-Forschungs-
zentrum.
Quelle: FAIR GmbH/GSI Helmholtzzentrum für 
Schwerionenforschung GmbH
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Hessische Exzellenz

FAIR ist eine einmalige Chance für 
die hessischen Universitäten, verlangt 
doch ein solch gigantisches Projekt 
unbedingt auch die Konzentration von 
Wissen, Know-How und Ressourcen 
vor Ort. Ziel der hessischen Univer-
sitäten ist es deswegen, hierbei eine 
international führende Rolle einzu-
nehmen. Unterstützt werden sie da-

Die Beantwortung dieser Fragen 
erfordert Experimente, an deren Pla-
nung Hunderte von Wissenschaftlern 
beteiligt sind, deren Durchführung 
Jahre präziser Vorarbeit vorausge-
hen und für deren Auswertung die 
schnellsten und größten Rechneranla-
gen benötigt werden, um aus einer gi-
gantischen Flut von Daten diejenigen 
heraus zu suchen, die neue Erkennt-
nisse versprechen. Die Antworten, die 
FAIR liefern wird, berühren zentrale 
naturwissenschaftliche Fragestel-
lungen wie z.B. die nach der Entste-
hung unseres Universums und der 
Erzeugung von Masse. Zudem werden 
zahlreiche Anwendungen und Durch-
brüche in benachbarten Forschungs-
feldern wie der Materialwissenschaft 
und der Biomedizin erwartet.

Dabei kann kein Land alleine ein 
solch riesiges Projekt stemmen: Ein 
Großprojekt wie FAIR erfordert die 
Zusammenarbeit von Wissenschaft 
und Politik über die Landesgrenzen 
hinaus. Im Oktober 2010 haben neun 
Staaten ein völkerrechtliches Abkom-
men zur Errichtung von FAIR unter-
zeichnet. Neben der Bundesrepu
blik Deutschland sind dies Finnland, 
Frankreich, Indien, Polen, Rumänien, 
Russland, Schweden und Sloweni-
en. Der Bund und das Land Hessen 
übernehmen dabei etwa drei Viertel 
der Kosten der Anlage von insgesamt 
mehr als einer Milliarde Euro. 

Die Vorbereitungen für das Projekt 
haben längst begonnen. An zahlrei-
chen Forschungseinrichtungen und 
Universitäten weltweit arbeiten For-
scher an Plänen, Prototypen und 
Vorversionen der geplanten Experi-
mentiereinrichtungen an FAIR und 
simulieren das komplexe Zusammen-
spiel von Teilchenstrahlen und Mate-
rie. Dies ist nötig, um die technischen 
Anforderungen für das Projekt zu 
erfüllen, die meist jenseits all dessen 
angesiedelt sind, was bisher geleistet 
werden konnte. 

bei vom Land Hessen im Rahmen der 
Exzellenzinitiative LOEWE (Landes-
Offensive zur Entwicklung Wissen-
schaftlich-ökonomischer Exzellenz): 
Das Zentrum „Helmholtz-Internatio-
nal Center for FAIR“ (HIC for FAIR) 
soll die Kompetenzen der Universität 
Gießen, der Universität Frankfurt, der 
Technischen Universität Darmstadt 
und des Frankfurt Institute for Advan-
ced Studies (FIAS) bündeln und die 

Mit dem Helmholtz International Center für FAIR wurde eine Ideen-
schmiede für das größte Projekt der physikalischen Grundlagenfor-
schung in Europa, FAIR bei Darmstadt, ins Leben gerufen. HIC for FAIR 
wurde 2008 im Rahmen der hessischen LOEWE-Initiative gegründet, 
die Fördersumme über sechs Jahre beläuft sich auf knapp 35 Millionen 
Euro. Partnerinstitutionen sind die Johann Wolfgang Goethe-Universität 
Frankfurt (federführend), die Justus-Liebig-Universität Gießen, die Tech-
nische Universität Darmstadt, das Frankfurt Institut for Advanced Stu-
dies (FIAS), das GSI Helmholtzzentrum für Schwerionenforschung und 
die Helmholtz-Gemeinschaft Deutscher Forschungsszentren. 

Gießener Arbeitsgruppen in HIC for FAIR:
Theoretische Teilchen-, Hadronen- und Kernphysik
•	Prof. Dr. Dr. Wolfgang Cassing
•	Prof. Dr. Christian Fischer
•	Prof. Dr. Horst Lenske
•	Prof. Dr. Ulrich Mosel
Experimentelle Teilchen-, Hadronen- und Kernphysik
•	Dr. Iris Dillmann
•	Prof. Dr. Michael Düren
•	Prof. Dr. Dr. h.c. Hans Geissel
•	Prof. Dr. Claudia Höhne
•	Prof. Dr. Wolfgang Kühn
•	Prof. Dr. Volker Metag
•	Prof. Dr. Christoph Scheidenberger
Experimentelle Atomphysik
•	Dr. Saskia Kraft-Bermuth
•	Prof. Dr. Alfred Müller
•	Prof. Dr. Stefan Schippers

Gemeinsam in Hessen 
international an der Spitze
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ersten Mal in der Naturwissenschaft 
ein physikalisches System aus Teil-
bausteinen, die wir prinzipiell nicht 
isolieren können. Diese überraschen-
de Eigenschaft der starken Wechsel-
wirkung wird als „Confinement“ be-
zeichnet nach dem englischen Wort 
„confined=eingesperrt“. Der genaue 
Mechanismus des Confinement ist 
noch nicht verstanden und wird zur-
zeit anhand verschiedenster Metho-
den untersucht. Interessant sind die 
Auswirkungen des Confinements 
auf das Experiment: Letztlich beob-
achtbar sind nicht die fundamentals-
ten Bausteine der Natur, Quarks und 
Gluonen, sondern zusammengesetzte 
komplexe Systeme aus drei Quarks 
oder aus je einem Quark und einem 
Antiquark, die so genannten Hadro-
nen. Dabei sind die bekanntesten Ha-
dronen die Protonen und Neutronen 
des Atomkerns. 

Ebenso im Detail unverstanden ist 
der zweite zentrale Mechanismus der 
starken Kraft: die Erzeugung eines 
großen Teils der Massen derjenigen 
Quarks, aus denen die Protonen und 
Neutronen bestehen. In diesen ist na-
hezu die komplette Masse jedes Atoms 
konzentriert. Wenn wir also klären 
wollen, woher die Materie um uns 
herum ihre Masse bekommt, müssen 
wir verstehen, wie die starke Wechsel-
wirkung die Massen der Quarks aus 
reiner Energie erzeugt („dynamische 
Massenerzeugung“). Auch wenn wir 
seit den Arbeiten von Yoishiro Nambu 
(Nobelpreis für Physik 2008) im Prin-
zip wissen, wie dies funktioniert, sind 
entscheidende Details noch ungeklärt. 

Confinement und dynamische Mas-
senerzeugung der Quarks sind Eigen-
schaften stark-wechselwirkender Ma-
terie, wie sie bei normalem Druck und 
Temperatur in Atomkernen auftreten. 
Beim Aufheizen oder Komprimieren 
dieser Kernmaterie zeigt sich aber, 
dass bei genügend hohen Temperatu-
ren und Drücken ein relativ abrupter 
Übergang zu einer neuen Zustands-

ein spezielles Förderprogramm, und 
Dual-career-Optionen ermöglichen fa-
milienfreundliches wissenschaftli-
ches Arbeiten.

Im Zentrum der Forschungsaktivitä-
ten von HIC for FAIR steht die Arbeit 
am Verständnis der starken Wechsel-
wirkung der fundamentalen Bausteine 
unserer Materie. Sie ist eine der vier 
bekannten Kräfte in unserem Univer-
sum und zusammen mit der schwachen 
Kraft für die Prozesse verantwortlich, 
die unsere Sonne strahlen lassen. Das 
Licht der Sonne wird durch die Elekt-
romagnetische Wechselwirkung ver-
mittelt, während die gegenseitige An-
ziehung von Sonne und Erde auf die 
Gravitations-Kraft zurückgeht. Zusam-
men können durch starke, schwache, 
elektromagnetische und die Gravita-
tions-Kraft alle bekannten Phänomene 
der Physik beschrieben werden. Al-
lerdings sind einige der spannends-
ten Aspekte dieser Kräfte weitgehend 
ungeklärt. Besonders gilt dies für die 
starke Wechselwirkung, aber auch die 
elektromagnetische und die schwache 
Wechselwirkung. Diese – sowie in Zu-
kunft vielleicht auch die Gravitation – 
sind Gegenstand des Forschungspro-
gramms von HIC for FAIR.

„Was die Welt im Innersten 
zusammenhält“

Die starke Kraft beschreibt die Wech-
selwirkung der fundamentalen Bau-
steine unserer Materie. Diese besteht 
aus Atomen mit einem Kern aus Pro-
tonen und Neutronen. Diese Kern-
bausteine bestehen wiederum aus 
je drei Quarks, die untereinander so 
genannte Gluonen austauschen (siehe 
Abb. 1). Die Gluonen (aus dem Engli-
schen „glue=Klebstoff“) binden die 
Quarks zusammen; sie sind die Über-
träger der starken Wechselwirkung. 
Diese Bindung ist so stark, dass weder 
Quarks noch Gluonen aus den Proto-
nen und Neutronen entfernt werden 
können. Damit begegnet uns zum 

gemeinsamen Aktivitäten im Hinblick 
auf FAIR konzentrieren. Dafür stehen 
Fördergelder von knapp 35 Millio-
nen Euro verteilt auf sechs Jahre zur 
Verfügung. Durch die Schaffung von 
zahlreichen neuen Professuren, Mittel 
für die Graduiertenförderung, Stellen 
für Gastwissenschaftler aus aller Welt 
und Gelder für gemeinsame interna-
tionale Konferenzen werden die Wei-
chen für eine erfolgreiche führende 
Beteiligung an FAIR gestellt. 

Von den knapp 30 neuen Professu-
ren mit Ausrichtung auf die FAIR-Wis-
senschaft aber auch auf die Beschleu-
niger- und Materialphysik konnten 
dabei bereits nahezu alle mit interna-
tional hochkarätigen Wissenschaft-
lern besetzt werden; die restlichen 
Stellen werden voraussichtlich in den 
nächsten Monaten zur Berufung an-
stehen. Auch die Nachwuchsförde-
rung ist ein wesentliches Element in 
HIC for FAIR. Zahlreiche Doktoranden 
werden im Rahmen von Stipendien ge-
fördert und können sich im Verbund 
der international ausgerichteten 
Helmholtz-Graduiertenschule ‚HGS-
HIRe for FAIR’ (Helmholtz Graduate 
School for Hadron and Ion Research) 
mit ihren Kollegen aus Darmstadt, 
Frankfurt, Gießen, Heidelberg und 
Mainz kurzschließen, um gemeinsam 
an FAIR-relevanten Themen zu for-
schen. Mit einem reichen Programm 
an Workshops, Lecture-Weeks und 
weiteren Angeboten ist die Schule 
richtungsweisend für eine strukturier-
te Doktorandenausbildung. HIC for 
FAIR bietet somit den jungen Wissen-
schaftlern die Gelegenheit, sich in ei-
ner internationalen Umgebung zu pro-
filieren und somit in die weltweite 
Gemeinschaft von Grundlagenfor-
schern hineinzuwachsen. Auch be-
reits promovierte Nachwuchswissen-
schaftler und -wissenschaftlerinnen 
werden von HIC for FAIR besonders 
gefördert, z.B. durch die Bildung und 
Unterstützung von Nachwuchsgrup-
pen. Für Wissenschaftlerinnen gibt es 
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täglichen Erfahrung gegenüber. Hier 
wirken typischerweise ungeheure 
Mengen an Atomen bei der Realisie-
rung von Vorgängen auf einer höhe-
ren Ebene, wie etwa bei biologischen 
Prozessen, zusammen. Zwar ist die 
elektromagnetische Wechselwirkung 
zweier geladener Teilchen seit langem 
bekannt, wie aber diese Wechselwir-
kung die Organisation von Atomen 
beispielsweise in Nanomaterialien 
oder in großen Biomolekülen und de-
ren Zusammenwirken bei der Entste-
hung eines Individuums mit Hundert 
Billionen Zellen steuert, das ist noch 
völlig unverstanden. 

Voraussetzung für unser Verstehen 
komplexer Vorgänge und Strukturen 
ist die Erforschung der elektromagne-
tischen Wechselwirkung in ihrer Aus-
wirkung auf zusammengesetzte einfa-
che Systeme wie Atome und Moleküle. 
An FAIR werden in diesem Zusam-
menhang vor allem Auswirkungen ex-
tremer elektromagnetischer Felder auf 
die Struktur und Dynamik von Atomen 
bzw. ihrer Ionen studiert (Ionen sind 
Atome, an die entweder zusätzliche 
Elektronen angelagert wurden bzw. 
denen Elektronen entrissen wurden 
und die deswegen elektrisch negativ 
bzw. positiv geladen sind). 

HIC for FAIR in Gießen

An der Justus-Liebig-Universität hat 
die Arbeit an den beschriebenen Fra-
gestellungen schon eine lange und er-
folgreiche Tradition. Zwölf von 22 Phy-
sik-Professoren forschen auf diesem 

form stark-wechselwirkender Materie 
zu erwarten ist. Diese Zustandsform 
wird als Quark-Gluon-Plasma bezeich-
net und ist dadurch charakterisiert, 
dass die oben diskutierten funda-
mentalen Eigenschaften Confinement 
und dynamische Massenerzeugung 
verschwunden sind. Eine genauere 
Kenntnis der Details dieser so ge-
nannten Deconfinement- und chiralen 
Phasenübergänge zwischen den bei-
den Zustandsformen stark-wechsel-
wirkender Materie fehlt bisher. Dabei 
ist dieser Übergang überaus interes-
sant, hat er doch wesentlichen Anteil 
daran, dass unser Universum heute 
so aussieht, wie wir es kennen. Denn 
genau diese Phasenübergänge spie-
len eine entscheidende Rolle in der 
Entwicklung unseres Universums in 
den ersten Mikrosekunden nach sei-
ner Entstehung, für das Verständnis 
des Kerns von Neutronensternen und 
nicht zuletzt für die Erklärung, woher 
die Materie ihre Masse bekommt.

Den spannenden Fragen auf der 
Ebene der elementaren Bausteine der 
Materie stehen die Rätsel der komplex 
zusammengesetzten Welt unserer 

Spezialgebiet. Weitere Verstärkung 
gibt es durch zwei von der Helmholtz-
Gemeinschaft und der DFG geförderte 
Nachwuchsgruppen, „Tieftempera-
tur-Detektoren“ und „LISA-Lifetime 
Spectroscopy for Astrophysics“, die 
von jungen Wissenschaftlerinnen ge-
leitet werden. All dies geschieht in 
enger Zusammenarbeit zwischen The-
orie und Experiment. Neben vielen 
Diskussionen auf den Gängen der In-
stitute findet dabei regelmäßiger wis-
senschaftlicher Austausch auch im ge-
meinsamen Kolloquium statt, in dem 
hochrangige Kollegen aus dem In- und 
Ausland über ihre Resultate berichten. 

Im Rahmen der Graduiertenschu-
le HGS-HIRe tauschen sich die Dok-
toranden mit ihren Kollegen an den 
Nachbaruniversitäten aus und tragen 
so zur Vernetzung der HIC for FAIR-
Partner bei. Schließlich profitieren 
auch die Studierenden der Universi-
tät Gießen nicht nur vom erweiterten 
Lehrangebot, das durch die neuen 
HIC for FAIR-Professuren möglich 
gemacht wird, sondern auch von der 
innovativen und inspirierenden For-
schungsumgebung an den Instituten 
der Gießener Physik rund um FAIR. 
Die fruchtbare Zusammenarbeit von 
Theorie und Experiment ist hierbei es-
sentiell, um die noch unverstandenen 
aber grundlegenden Eigenschaften 
der stark-wechselwirkenden Materie 
zu verstehen. Gießener Forscher ar-
beiten an theoretischen Grundlagen 
und entwickeln und bauen Kernstücke 
der zwei größten FAIR-Experimente, 
des PANDA-Detektors (Anti-Proton-
ANnihilation in DArmstadt) und des 
CBM-Experiments (Compressed Ba-
ryonic Matter). Sie sind zudem an den 
großen internationalen Kollaboratio-
nen NuSTAR (Nuclear STructure, As-
trophysics and Reactions) und APPA 
(Atomic, Plasma Physics and Applica-
tions) maßgeblich beteiligt.

Im Institut für Theoretische Physik 
lösen die Forscher mit Hilfe aufwendi-
ger Computersimulationen an den Gie-

Abb. 1: Vom Atom zum Quark:  
Im Zentrum eines jeden Atoms 
befindet sich der Atomkern, der aus 
Protonen und Neutronen zusammen-
gesetzt ist. Jedes Proton und Neutron 
besteht wiederum aus drei Quarks, 
den fundamentalen Bausteinen der 
Materie.
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ren Messung uns erlaubt in das Innere 
dieser Materie zu blicken. Allerdings 
treten diese so genannten virtuellen 
Photonen grundsätzlich sehr selten 
auf; ungefähr einmal in etwa 1 Milli-
on Ereignissen. Auch andere, auf die 
erzeugte Materie oder auf die Frage 
nach der Massenerzeugung sensitive 
Teilchen werden leider nur sehr, sehr 
selten produziert und leben oft nur 
so kurz, dass sie selbst bei Lichtge-
schwindigkeit nicht weiter fliegen als 
ein Haar dick ist, bevor sie wieder zer-
fallen. Die experimentelle Herausfor-
derung ist daher, Beschleuniger und 
Detektoren zu bauen, die hochpräzi-
ses Arbeiten bei so hohen Intensitäten 
und Messraten erlauben, dass genü-
gend der interessierenden Teilchen 
detektiert werden können. 

Der PANDA-Detektor ist ein Mus-
terbeispiel für die komplizierten De-

Abb. 2: Schematisches Layout des 
geplanten PANDA-Detektors. Heraus-
vergrößert ist eine komplette Ebene 
eines Segments des elektromagneti-
schen Kalorimeters zu sehen, das in 
Gießen entwickelt wird.

ßener Hochleistungs-Rechenclustern 
„Skylla“ und „Lion“ die Bewegungs-
gleichungen der Theorie der starken 
Wechselwirkung und machen die Er-
gebnisse zum Verständnis der Eigen-
schaften der starken Kraft fruchtbar. 
Hierbei berechnen sie nicht nur die 
Eigenschaften der Quarks und Glu-
onen, sondern insbesondere auch 
die daraus resultierenden Eigen-
schaften gebundener Systeme 
wie Protonen, Neutronen oder 
Hadronen mit noch exotischerer 
Zusammensetzung. Besonders 
spannend ist die Frage, wie sich die-
se Teilchen nun z.B. verhalten, wenn 
sie sich in der oben erklärten Quark-
Gluon-Materie befinden. 

Die zugehörigen Simulationen erfor-
dern die Entwicklung neuer Methoden 
und Modelle, die zum Verständnis der 
starken Kraft hilfreich sind. Die Gieße-
ner Wissenschaftler blicken auf lang-
jährige Erfahrungen in diesem Gebiet 
zurück und bereiten realistische Mo-
dellsysteme vor, mit deren Hilfe sie die 
Phasenübergänge simulieren können 
und dabei im Rechencluster des Insti-
tuts den Zustand der Materie nachstel-
len, wie er etwa im frühen Universum 
vorgeherrscht hat. Die Bildung von 
Atomkernen und die Vielteilchendyna-
mik von Nukleonen und Kernteilchen 
mit anderer innerer Zusammenset-
zung, wie z.B. Hyperonen, werden mit 
der nuklearen Dichtefunktionaltheorie 
untersucht. Die Ergebnisse der vielsei-
tig anwendbaren numerischen Rech-
nungen werden auch in Analysen der 
Experimente benutzt. Sie dienen dem 
Verständnis der Reaktionsdynamik 
von kurzlebigen, so genannten exoti-
schen Atomkernen in der Elementsyn-
these in stellaren Prozessen und der 
Physik der Neutronensterne.

Ihre Kollegen aus der Experimen-
talphysik bereiten mit ihren Arbeits-
gruppen die geplanten Experimen-
te an FAIR vor. Für diese werden 
in internationaler Zusammenarbeit 
hochkomplexe Mess- und Präparati-

onsverfahren, Messapparaturen und 
Detektoren entwickelt und gebaut, de-
ren technische Anforderungen meist 
jenseits dessen liegen, was zu Beginn 
der Planungen machbar ist. Daher 
laufen intensive Forschungs- und Ent-
wicklungsarbeiten schon seit Jahren, 
obwohl FAIR und seine Experimente 
frühestens im Jahr 2018 starten sollen. 

Wie lassen sich nun aber die fun-
damentalen Wechselwirkungen stu-
dieren, wie beispielsweise die Mas-
senerzeugung von Quarks oder die 
Quark-Gluon-Materie messen? Wie 
oben geschildert sind ja die elemen-
taren Bausteine der Materie, die 
Quarks und Gluonen, prinzipiell nicht 
isoliert beobachtbar, sondern nur als 
komplexe zusammengesetzte Syste-
me. Extreme Zustände der Materie 
wie die Quark-Gluon-Materie können 
im Experiment allenfalls für weitaus 
weniger als eine Milliardstel Sekun-
de erzeugt werden, genau gesagt für 
nur etwa 10-23 Sekunden (siehe Kas-
ten „Feuerball und Asche“). Ähnlich 
wie man mit Röntgenstrahlen jedoch 
unseren Körper oder andere feste Ma-
terie zerstörungsfrei durchleuchten 
kann, sendet die Quark-Gluon-Materie 
charakteristische Lichtblitze aus, de-
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Wie können die Eigenschaften von extremen 
Formen von Kernmaterie untersucht werden? 

Zur Erzeugung komprimierter und erhitzter 
Kernmaterie oder gar der Quark-Gluon-Mate-
rie im Labor schießt man zwei große Atomker-
ne mit sehr hoher Energie aufeinander (siehe 
Abbildung unten links). In der Kollision wird 
die Kernmaterie dann kurzzeitig sehr stark 
komprimiert und/oder erhitzt; je nach Energie 
der Kerne lassen sich Temperatur und Dichte 
variieren, und man kann Materieformen wie 
kurz nach dem Urknall (sehr heiß) oder aber 
wie im Inneren von Neutronensternen erzeu-
gen (sehr dicht). Diese extreme Form der Ma-
terie, der „Feuerball“ (siehe Abbildung unten 
Mitte), existiert allerdings nur für extrem kurze 
Zeit, genauer gesagt für etwa 10-23 Sekunden. 
Das ist im Verhältnis zur Dauer einer Sekunde 
in etwa solange wie eine Millionstel Sekunde 
im Verhältnis zum Alter des Universums. Dann 
expandiert das System und kühlt ab. Während 
dieses Vorganges entstehen Fragmente und 
kurzlebige Teilchen, sozusagen die „Asche“ 
des Feuerballs (siehe Abbildung unten rechts). 

Im Detektor gilt es nun, die Wege dieser Teil-
chen, ihre Sorte und Energie möglichst voll-

ständig zu bestimmen. Aus diesen Messungen 
kann dann mit Hilfe theoretischer Modelle re-
konstruiert werden, welche Eigenschaften die 
extrem verdichtete Materie hatte und welche 
kurzlebigen Teilchen in dem Feuerball existiert 
haben könnten. Besondere Bedeutung kommt 
dabei Messgrößen zu, die den Feuerball mög-
lichst unbeeinflusst durchdringen können: Ein 
Beispiel dafür sind hochenergetische Licht-
blitze, so genannte virtuelle Photonen, die in 
Elektronen und deren Antiteilchen (Positro-
nen) zerfallen und die Materie durchdringen, 
ähnlich wie Röntgenstrahlen unsere Körper. 
Ein anderes Beispiel sind „Charm-Quarks“; 
diese sind etwa 1000-mal schwerer als die an-
sonsten erzeugten leichten Quarks und werden 
deshalb wenig von ihnen beeinflusst. Beiden 
Messgrößen ist aber gemein, dass sie nur aus-
gesprochen selten erzeugt werden, etwa ein-
mal in einer Million Ereignissen. Deshalb ist es 
so wichtig, dass der FAIR-Beschleuniger und 
die Experimente bei bislang unerreicht hohen 
Intensitäten und Raten arbeiten können, um 
genug Statistik zu sammeln.

Schematischer Verlauf einer 
Kollision zweier Atomkerne bei hohen 
Energien. Die Bilder basieren auf 
Modellen von Kollegen aus der 
theoretischen Physik an der Goethe-
Universität Frankfurt.

Feuerball und Asche
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tektoren, die notwendig sind, um zum 
Beispiel den Mechanismus der Massen-
erzeugung der Quarks und Hadronen 
zu entschlüsseln (siehe Abb. 2). Nach 
der Formel E=mc2 aus Einsteins Rela-
tivitätstheorie kann Materie zu Energie 
umgewandelt werden und umgekehrt, 
Energie zu Materie werden. Wenn Ma-
terie mit Antimaterie zusammentrifft, 
dann vernichten sich beide und zer-
strahlen komplett zu Energie. Das soll 
in PANDA geschehen, wo Strahlen aus 
Antiprotonen, die in FAIR erzeugt und 
auf nahezu Lichtgeschwindigkeit be-

langen Kristalle, machen sie sich durch 
einen schwachen und extrem kurzen 
Lichtblitz bemerkbar. Durch Photo-
sensoren am Ende der Kristalle wer-
den diese Blitze registriert, Computer 
werten dies aus und rekonstruieren 
zusammen mit Informationen von Spu-
rendetektoren die Bahn der Teilchen 
im starken Magnetfeld, das durch 500 
Tonnen schwere Magnete erzeugt 
wird. Die Bahnkurven der Teilchen 
sind charakteristisch für ihre Energie 
und Masse. In Gießen werden alle Kris-
talle des Kalorimeters vor dem Einbau 
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schleunigt werden, auf Materie prallen. 
Die dabei entstehende Energie ist so 
groß, dass sich sofort wieder exotische 
Materieteilchen bilden. PANDA dient 
dazu, diese Teilchen, von denen einige 
nur winzige Sekundenbruchteile lang 
existieren, zu beobachten und zu iden-
tifizieren. 

Dazu verhelfen im elektromagneti-
schen Kalorimeter von PANDA 16.000 
Blei-Wolfram-Kristalle, die in Russland 
gefertigt werden. Sie umschließen die 
Stelle, wo die Kollisionen passieren. 
Fliegen die Teilchen durch die 20 cm 
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tur exotischer Kerne. Er befasst sich 
mit Präzisionsmassenspektrometrie 
und deren Anwendungen, z.B. in der 
nuklearen Astrophysik, der Umwelt-
analytik und der medizinischen Diag-
nostik. Er ist Mitglied verschiedener 
Programmkomittees am CERN und 
in RIKEN (Tokio, Japan).

wird vor allem die Eigenschaften der 
Quark-Gluon-Materie vermessen. Um 
diese zu erzeugen, lässt man Atom-
kerne zentral bei hohen Energien 
aufeinander prallen. Dabei wird die 
Kernmaterie soweit verdichtet und 
erhitzt, dass für etwa 10-23 Sekun-
den Quark-Gluon-Materie erzeugt 
wird (siehe Info-Kasten „Feuerball 
und Asche“). Neben den virtuellen 
Photonen stehen Hadronen mit so 
genannten „Charm-Quarks“ auf dem 
Messprogramm. Diese Quarks sind 
die etwa 1000-mal schwereren Brü-

in den Detektor getestet und vermes-
sen. Wichtig ist dabei vor allem, ob sie 
der starken Partikelstrahlung stand-
halten, die in dem Detektor erwartet 
wird. Gießener Forscher haben ein 
inzwischen patentiertes Verfahren ge-
funden, Strahlenschäden in den Kris-
tallen während der Messungen durch 
Infrarotlicht auszuheilen.

Zusammen mit Ergebnissen von an-
deren Detektoren in PANDA, etwa dem 
differenzierenden und abbildenden 
Cherenkov-Zähler DISC DIRC, an dem 
ebenfalls in Gießen gearbeitet wird, 

können die Physiker die Vorgänge 
beim Aufeinandertreffen von Materie 
und Antimaterie im Detail rekonstru-
ieren. Weitere Vorarbeiten an PANDA 
in Gießen umfassen die Entwicklung 
eines neuartigen Datenerfassungskon-
zepts, das erlaubt, hohe Ereignisraten 
zu verarbeiten und gleichzeitig mittels 
schneller frontend-Rechner spezielle 
seltene Ereignisse, die von besonde-
rem physikalischen Interesse sind, zu 
identifizieren und zu selektieren.

Das CBM-Experiment ist ein wei-
terer großer Detektor an FAIR und 
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fähr 3.000 instabile Kerne, und man 
vermutet die Existenz von insgesamt 
etwa 6.000 Isotopen, die durch radio-
aktiven Zerfall in stabile Atomkerne 
übergehen können. Dies führt zu ei-
ner der zentralen Fragestellungen der 
NuSTAR-Kollaboration: In welchen 
Zusammensetzungen von Protonen- 
und Neutronenzahlen können Kerne 
vorkommen? Welche Kerne existieren 
überhaupt und warum? Welche neu-
en Eigenschaften besitzen diese sehr 
instabilen, „exotischen“ Kerne? Wo 
liegen die Grenzen der Stabilität? Aus 
Sicht der physikalischen Grundlagen-
forschung bieten die exotischen Kerne 
ein reiches Feld neuer Phänomene und 
Eigenschaften, die bei stabilen Kernen 
nicht bekannt sind.

Man weiß heute, dass – abgesehen 
von den leichtesten Elementen Was-
serstoff, Helium und Lithium, die 
wenige Minuten nach dem Urknall in 
der so genannten primordialen Nu-
kleosynthese entstanden sind – die 
meisten chemischen Elemente im 
Inneren von Sternen oder in Stern-
explosionen gebildet wurden. Daher 
kommt die Erkenntnis, dass unser 
Sonnensystem und letztlich wir selbst 
aus „Sternenstaub“ bestehen. Dies 
führt zu einem weiteren Fragenkom-
plex: Welche Kernreaktionen laufen 
bei der Elementsynthese ab? Wel-

aber die komplette Flugbahn der Teil-
chen vermessen werden. Dafür wird 
in CBM nur wenige cm hinter dem 
Kollisionspunkt ein Silizium-Detektor 
eingebaut, der wie in einem drei-
dimensionalen Film die Spuren der 
Teilchen misst. Kollegen von der Goe-
the-Universität Frankfurt haben da-
für die von Digitalkameras bekannten 
Sensoren umfangreich überarbeitet, 
so dass 100.000 Bilder pro Sekunde 
aufgenommen werden können. 

Mit solch einer Kombination aus 
Detektoren zur Rekonstruktion der 
einzelnen Flugbahnen sowie der Teil-
chenidentifizierung lassen sich dann 
alle Fragmente der erzeugten Materie 
aufspüren – und die Physiker können 
enträtseln, was geschah.

Die NuSTAR-Kollaboration er-
forscht Eigenschaften, Struktur und 
Dynamik von Atomkernen sowie den 
Ursprung und die Synthese der che-
mischen Elemente und ihrer Isoto-
pe (Isotope sind die leichteren oder 
schwereren Atomkerne desselben 
Elements, die die gleiche Anzahl von 
Protonen besitzen, sich aber in der 
Anzahl der Neutronen unterscheiden). 
Auf der Erde findet man etwa 300 
unterschiedliche stabile Atomkerne, 
aus denen die Welt und alle Lebewe-
sen aufgebaut sind. Insgesamt kennt 
man heute viel mehr, nämlich unge-

der der Quarks in den Protonen und 
Neutronen. Ihr Auftreten zusammen 
mit denjenigen Quarks, mit denen 
sie Hadronen formen, lässt Rück-
schlüsse auf die erzeugte Materie 
zu: Die Charm-Quarks werden immer 
in Paaren erzeugt, manchmal bilden 
diese Paare auch einen gebundenen 
Zustand, das Charmonium. Meist 
jedoch verbinden sie sich mit einem 
normalen Quark zu so genannten 
Open-Charm-Mesonen. Erzeugt man 
Quark-Gluon-Materie, so sollten alle 
Charmonium-Zustände schmelzen 
und nur noch Open-Charm-Mesonen 
erzeugt werden. Das Charmonium 
zerfällt wie die virtuellen Photonen 
gleich in ein Elektron und sein Anti-
teilchen, das Positron. Um diese zu 
messen, wird in Gießen federfüh-
rend ein großer RICH-(Ring Imaging 
CHerenkov)Detektor gebaut. Da aller-
dings das Charmonium wie auch die 
virtuellen Photonen nur etwa in einer 
von einer Million Ereignissen erzeugt 
werden, in jeder Kollision aber Hun-
derte von Elektronen und etwa Tau-
send Hadronen, muss dieser Detektor 
ausgesprochen sauber und präzise 
arbeiten. Daher haben die Gießener 
Wissenschaftler dank HIC for FAIR 
mit ihren Kollegen von anderen Ins-
tituten einen kleineren Testdetektor 
gebaut (siehe Abb. 3), um im Vorfeld 
die Eigenschaften des RICH-Detek-
tors bis ins kleinste Detail verstehen 
zu können. Der RICH-Detektor wird 
aus den tausend Hadronen pro Kolli-
sion die Elektronen heraus sortieren 
können; wie auch in PANDA muss 

Abb. 3: Das erfolgreiche Forscher-
Team beim Testlauf des in Gießen 
entwickelten CBM-RICH-Detektor-
Prototyps am CERN. Der Prototyp 
entspricht in seiner Länge (2,4 m) 
bereits dem zu bauenden Detektor, ist 
in seiner Breite und Höhe aber 
20-mal kleiner.
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Auf der Suche nach dem Innersten der Welt

Experimente können Details der Nu-
kleosynthese und insbesondere die 
Häufigkeitsverteilung schwerer Ele-
mente wie Gold, Blei und Uran extra-
hiert werden. 

Somit wird NuSTAR viele neue Phä-
nomene und Eigenschaften exotischer 
Kerne aufspüren und auf mikroskopi-
scher Ebene Wissen liefern, welches 
dazu beiträgt, den makroskopischen 
Kosmos besser zu verstehen.

Die APPA-Initiative vereint inter-
nationale Forscher-Teams, denen 
wichtige fundamentale und anwen-
dungsorientierte Fragestellungen aus 
Bereichen außerhalb der reinen Ha-
dronenphysik am Herzen liegen. Hier-
zu gehört das Studium von Strahlenef-
fekten auf biologische Systeme unter 
anderem mit dem Ziel, die Schwerio-
nentherapie von Krebspatienten wei-
ter zu verbessern. Unter Nutzung der 
großen Beschleuniger von FAIR wird 
eine Bestrahlungsanlage eingerichtet 
(BIOMAT: High-energy irradiation 
facility for BIOphysics and MATeri-
als Research), die auch das Studium 
neuer Materialien für die Technik 
und Grundlagenforschung mit neuen 
Strahlungssonden ermög-
licht. Die HEDgeHOB 
(High Energy Density 
GEnerated Heavy Ion 
Beams) und WDM 
(Warm Dense 

che Rolle spielen dabei die instabilen 
Kerne? Können wir die beobachteten 
Elementhäufigkeiten, z.B. in unserem 
Sonnensystem oder in den besonders 
metallarmen Sternen in der weiteren 
Umgebung unserer Milchstraße ver-
stehen? Bisher gibt es nur ein quali-
tatives und grobes quantitatives Ver-
ständnis der Elementsynthese, denn 
die Prozesse sind im Detail noch weit-
gehend ungeklärt.

Der NuSTAR-Forschungsschwer-
punkt zielt auf die Beantwortung die-
ser Fragen der modernen Kern- und 
Astrophysik, und die internationale 
NuSTAR-Kollaboration entwickelt the
oretische und experimentelle Metho-
den und Instrumente, die bei FAIR 
zum Einsatz kommen werden. Die 
Gießener Arbeitsgruppen sind dabei 
federführend an Auslegung und Kon
struktion des SuperFRS, dem zent-
ralen NuSTAR-Experimentiergerät, 
beteiligt (siehe Abb. 4). Der SuperFRS 
ist ein supraleitendes hochauflösen-
des Spektrometer, mit dem exotische 
Kerne in nie da gewesener Vielfalt und 
Intensität, bis hin zu den Grenzen der 
Existenz, erzeugt und untersucht wer-
den können. 

Ein weiterer Gießener Schwerpunkt 
ist die Massen- und Zerfallsspektro
skopie, für die spezielle Nachweisge-
räte und neue Methoden entwickelt 
werden. Aus den Ergebnissen dieser 

Matter)-Kollaborationen befassen sich 
mit dem vierten Aggregatzustand der 
Materie, dem Plasmazustand, wie er 
im Inneren von Sternen und schweren 
Planeten vorliegt. Sie verwenden für 
ihre Studien neben den Schwerionen-
strahlen von FAIR auch einen Hochen-
ergie-Laser mit Kurz-Zeit-Leistungen 
im Bereich von Petawatt (eine Milli-
on mal höher als die Leistung eines 
normalen Kernkraftwerks). Das dritte 
Standbein von APPA ist FLAIR (Fa-
cility for Low Energy Antiproton Ion 
Research). Die damit verbundene Kol-
laboration untersucht unter anderem 
die Wechselwirkung von Materie und 
Antimaterie und wird z.B. Antiwasser-
stoff in bisher unerreichten Mengen 
erzeugen und mit größter Präzision 
dessen atomare Energiezustände stu-
dieren. Damit lassen sich fundamen-
tale Symmetrien der Natur entschlüs-
seln, wie beispielsweise die Frage, ob 
Antimaterie im Schwerefeld der Erde 
fällt oder steigt. 

Ähnlich fundamentalen Fragen 
widmet sich die innerhalb von APPA 
größte Kollaboration, SPARC (Stored 
Particle Atomic Physics Research Col-

Abb. 4: Die geplante zentrale 
Experimentieranlage für das 
NuSTAR-Experiment, der Fragment-
Separator Super FRS.
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ranbringen. Antworten auf Fragen wie 
etwa die nach der Herkunft der Masse 
unserer Materie, nach den ersten An-
fängen des Universums über die Syn-
these erster leichter Atomkerne, die 
Bildung der ersten Atome bis hin zur 
Entstehung der ersten Sterne, nach 
der Erzeugung der chemischen Ele-
mente und danach, wie es im Zentrum 
von Neutronensternen oder von Jupi-
ter aussieht, rücken in greifbare Nähe. 
Lauter Fragen, von denen Empedokles 
noch nicht mal zu träumen wagte. Und 
wir sind aktiv dabei!

KONTAKT

Prof. Dr. Christian Fischer 
Justus-Liebig-Universität 
Institut für Theoretische Physik 
Heinrich-Buff-Ring 16 
35392 Gießen  
Telefon: 0641 99-33347 
Christian.Fischer@theo.physik.uni-giessen.de 

Gründliche Vorbereitung

Auch wenn es noch Jahre dauern wird, 
bis FAIR fertig gestellt ist, jetzt werden 
die entscheidenden Weichen für die 
Physik an FAIR gestellt. HIC for FAIR 
bietet der Justus-Liebig-Universität 
Gießen die Möglichkeit ganz vorne bei 
dem einzigartigen, neuen und inter-
nationalen Forschungszentrum mit-
zuarbeiten. Die beteiligten theoreti-
schen Physiker haben die Chance, mit 
genügend Zeit im Vorfeld bereits die 
Modelle und Techniken zu entwickeln, 
die später zum Verständnis der Daten 
gebraucht werden. Die experimentel-
len Physiker haben die Möglichkeit die 
komplexen Detektoren und Messver-
fahren zu entwickeln, um dann, wenn 
FAIR läuft, bereit zu sein, noch nie 
zuvor messbare Daten aufzunehmen 
und zu analysieren. Beide zusammen, 
Theoretiker und Experimentatoren, 
können so international federführend 
unser Verständnis der fundamentalen 
Kräfte und Symmetrien in der Welt 
der Atome und Elementarteilchen vo-

laboration). Kernthema von SPARC, 
bei dem Gießener Experimentatoren 
eine federführende Rolle einnehmen, 
ist die Atomphysik in extrem starken 
elektromagnetischen Feldern, wie sie 
in der Nähe von Atomkernen oder in 
hochenergetischen ultrakurzen Hoch-
leistungslaserpulsen herrschen. Elek-
trische Feldstärken können dort so 
hoch werden, dass das Vakuum “zer-
rissen” wird und spontan Materie- und 
Antimaterie-Teilchen aus dem Nichts 
entstehen. So übersteigt z.B. die vom 
innersten Elektron eines Uran-Atoms 
gespürte elektrische Feldstärke die 
Auslösegrenze eines Blitzschlags um 
das Tausendmilliardenfache. 

Mit ausgefeilten Methoden wird die 
Struktur und Dynamik hoch ionisier-
ter schwerer Atome mit nur wenigen 
Elektronen präpariert und untersucht. 
Die Präzisionsmessungen der Energi-
en dieser Elektronen rütteln an den 
Fundamenten des heute am weites-
ten entwickelten Theoriegebäudes, 
der Quantenelektrodynamik, das alle 
elektromagnetischen Prozesse be-
schreibt. Als besonders feine Sonden 
zur detaillierten Untersuchung der 
Atomhülle eignen sich freie Elektro-
nen. Die Gießener Atomphysiker sind 
federführend an diesen Experimenten 
beteiligt und entwickeln hierzu Mess-
verfahren und apparative Komponen-
ten (siehe z.B. Abb.  5). Nebenbei lie-
fern diese Experimente detaillierte 
Informationen über Eigenschaften der 
starken Kraft. Mit neu entwickelten, 
hochpräzisen Spektroskopiemethoden 
sind die Gießener Atomphysiker dabei 
maßgeblich beteiligt.

Abb. 5: Prototyp einer am Gießener 
Institut für Atom- und Molekülphysik 
entwickelten Elektronenkanone, die  
Elektronenstrahlen höchster Brillanz 
für Experimente zum Studium von 
Elektron-Ion-Wechselwirkung an den 
Ionenstrahlen von FAIR bereitstellt. 
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